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  Das Buch


  Dreißig Goldstücke, um einen Händler sicher durch das Sumpfland zu begleiten? Zunächst hört sich dies nach einem regelrechten Geschenk für die Söldner Dante, Mel und Bross an. Doch schnell stellt sich heraus, dass ihr Auftraggeber ein paar entscheidende Details verschwiegen hat – und sie in größte Gefahr geraten…

  



  Abenteuer, Gefahren, coole Sprüche und jede Menge Action: ein rasantes High-Fantasy-Lesevergnügen!

  



  Der Autor


  Thomas Lisowsky wurde 1987 in Berlin geboren. Er studierte Germanistik, Geschichte und Philosophie, bevor er als Autor bei einer Berliner Entwicklerfirma für Computerspiele arbeitete. 2009 wurde er mit dem ZEIT-Campus-Literaturpreis ausgezeichnet.

  



  Lernen Sie Thomas Lisowsky im Internet kennen – auf seiner Homepage (http://thomaslisowsky.wordpress.com/), bei Facebook (https://www.facebook.com/thomas.lisowsky.8) und in seinem Youtube-Kanal (http://www.youtube.com/channel/UCtFYbg-GZJS16lxK2oOqfJg).

  



  Bei dotbooks veröffentlichte Thomas Lisowsky bereits den Roman Magie der Schatten. Seine Serie DIE SCHWERTER umfasst die folgenden Einzelbände:

  



  DIE SCHWERTER – Erster Roman: Höllengold


  DIE SCHWERTER – Zweiter Roman: Drachenblut


  DIE SCHWERTER – Dritter Roman: Duell der Klingen


  DIE SCHWERTER – Vierter Roman: Hexenjagd


  DIE SCHWERTER – Fünfter Roman: Schwarzer Turm


  DIE SCHWERTER – Sechster Roman: Verbotenes Wissen


  DIE SCHWERTER – Siebter Roman: Feuerteufel


  DIE SCHWERTER – Achter Roman: Blutiger Sand


  DIE SCHWERTER – Neunter Roman: Dämonenzorn


  1. Kapitel


  Tristan drückte die große Flügeltür aus schwarzem Obsidianstein auf. Die Schädelfresken glitten zur Seite, und vor ihm lag das Heiligtum des Tempels.


  Der süße Geruch von Rauschkräutern strömte ihm entgegen. Am fernen Ende des Raums erhob sich der Thron mit den drei Sitzen, und drei Männer saßen im Zentrum auf blutroten Kissen um einen Tisch aus Ebenholz. Das Alter hatte Spuren in ihre Gesichter gegraben, aber er erkannte sie wieder. Tristan schloss die Tür hinter sich.


  »Wer dringt da in die Kammer des Triumvirats?«, fragte eine Stimme, noch immer befehlsgewohnt, noch immer mächtig.


  Der Mann am Kopf des Tischs sah ihn an, das Gesicht umrahmt von weißem Haar und Bart. Er hatte etwas von einem Löwen. Alvus. Ja, an ihn konnte er sich am besten erinnern.


  »Ihr kennt mich«, sagte Tristan.


  Jetzt schauten auch die beiden anderen alten Männer am Tisch auf. Einer war lang und dürr, der andere besaß den Körper eines Eichenfasses.


  »Bist du einer der Hohepriester?« Der Dürre legte seinen Löffel aus der Hand. Loios. Seine Macht war gering. Alvus duldete ihn, weil er ihm nach dem Mund redete. Seine Fistelstimme hatte einen schrecklichen Missklang. »Du hast hier keinen Zutritt. Wer hat dich eingelassen?«


  »So viele Fragen auf einmal.« Tristan näherte sich dem Tisch. Unter den Geruch der Rauschkräuter mischte sich der scharf-würzige der Suppe, die sie gerade verspeisten. »Wie schmeckt es? Sind das Varis-Kräuter?«


  »Wer bist du?«


  Tristan griff nach der Suppenkelle, schöpfte eine große Portion, führte sie zum Mund und hinterließ eine Spur auf dem Tisch, bevor er geräuschvoll schlürfte. Eine starke, salzige Brühe, die ihm heiß übers Kinn rann. Er wischte sich den Mund ab und legte die Kelle zurück in den Topf. »Ich habe früher, als ich hier angefangen habe, bessere Suppe gemacht.«


  Die drei Greise betrachteten ihn wie ein fremdartiges Tier. »Bedaure«, sagte der Dicke in scharfem Tonfall. »Du bist mir nicht bekannt, Jünger.« Movo. Genauso hungrig nach Macht wie nach fettigem, gedünstetem Fleisch.


  Der Dürre, Loios, griff nach der Knochenglocke auf dem Tisch und läutete. »Unser Mahl ist lange genug unterbrochen worden.«


  Tristan schaute nach hinten, zum Eingang des Raums. Es gab nur diesen einen Weg hinein, durch die Flügeltür. Aber sie blieb verschlossen.


  Er wandte sich wieder den sitzenden Männern zu. »Als ich noch hier war«, sagte er, »hatten die Wächter des Heiligtums nicht so taube Ohren.«


  Alvus’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du kommst in unser Heiligstes, beleidigst unseren Tempel, und du behandelst das Triumvirat wie Bauernpack. Welcher Wahnsinn hat von dir Besitz ergriffen?«


  »Nur der Wahnsinn, den ihr mir beigebracht habt.«


  Loios schüttelte die Glocke wie irre, und der helle Klang hallte durch den Raum.


  Tristan öffnete eine Hand und formte die Finger zu einer Fläche. Er fixierte die Glocke und schnitt mit der Hand durch die Luft. Etwas riss dem Dürren die Glocke aus der Hand, und die Knochen zersplitterten noch in der Luft zu hundert Scherben, die in die Suppenschüssel fielen und auf den Tisch prasselten.


  Movo beschirmte sein Gesicht mit den Armen. »Das sind Ashus unsichtbare Arme! Wer hat dich das gelehrt?«


  Blut pulsierte in Tristans Schläfen. Was braucht ihr noch, um aufzuwachen? »Das wisst ihr nicht mehr? Seid ihr schon so alt, dass euch das Hirn weggefault ist?« Er stützte sich auf den Tisch. »Habt ihr vergessen, was ihr mich für einen Preis habt zahlen lassen, ohne dass ich es wusste oder wollte?«


  Er dachte jede Nacht an sie, und manchmal auch tagsüber, wenn er allein war und in den Himmel blickte. Sie war bei ihm geblieben, selbst in der Düsternis des Tempels.


  Ich weiß, dass es dir wichtig ist. Deshalb ist es gleichgültig, um was es geht.


  »Jeder Novize zahlt einen Preis«, sagte Loios. »Für dich war das der Tag, an dem sich dein Leben verändert hat. Für uns war es nur ein gewöhnlicher Tag. Du bist nichts Besonderes – und doch kommst du großspurig daher.«


  Alvus fixierte ihn vom anderen Tischende aus. In seinen Augen stand Erkennen, und mit dem Erkennen kam die Furcht.


  »Wo sind die verfluchten Wächter?« Der dürre Loios hob genervt die Arme.


  Tristan zuckte mit den Achseln. »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, waren sie damit beschäftigt, in ihrem eigenen Blut zu ertrinken.«


  Loios’ Mund stand offen.


  Tristan machte eine peitschende Bewegung mit der Hand auf Augenhöhe des Dürren. Blut spritzte in einem roten Streifen aus seinem Gesicht, und er heulte auf, die Hände vor die Augen gepresst, vielmehr da, wo seine Augen gewesen waren. Blutstropfen rannen durch seine Finger.


  »Blind warst du vorher schon«, sagte Tristan. »Und jetzt weinst du, wie ich geweint habe.«


  Mit einer zweiten Geste schnitt er über die Kehle des Mannes. Sie klaffte auf, und Blut sprudelte heraus. Augenblicklich fiel Loios mit dem Gesicht auf die Suppenschüssel. Die Schüssel kippte um, und Suppe und Blut flossen über den Tisch. Sein greiser Leib zuckte noch.


  Währenddessen hob Movo die Hand und formte sie langsam zur Klinge. Offenbar dachte er, das bliebe unbemerkt. Aber Tristan schlug zuerst zu. Ein Schnitt trennte die Hand ab, ein zweiter blendete ihn wie zuvor Loios – schneller, als das Blut aus dem Armstumpf floss.


  Kreischend kippte der Getroffene nach hinten. Tristan überkreuzte die Hände und schlug noch einmal zu. Movos Kleidung und Brust rissen auf, und er wand sich röchelnd am Boden.


  Jetzt kam Alvus’ Angriff. Tristan schlug ihn mit der Hand beiseite. Ein leiser Summton erklang, kaum hörbar für das Ohr eines Uneingeweihten, aber der Zauber hätte die Plattenrüstung eines Ritters zerreißen können wie Papier.


  Tristan sah seinen ehemaligen Lehrmeister an. »Du erkennst mich.«


  »Ich habe dich nicht vergessen, und deine Fähigkeiten.«


  »Und das Opfer, das du mir aufgezwungen hast.«


  Alvus schüttelte den Kopf. »Du hast zu sehr an ihr gehangen. Sie hat dich schwach gemacht.«


  Etwas in ihm zog sich zusammen. »Hat dich je eine Frau geliebt, du alter Krüppel? Dann würdest du so nicht reden.«


  »Du hättest dich in all der Zeit, die du an sie verschwendet hast, weiter vervollkommnen können.« Ein leises Lächeln trat auf seine Lippen. »So vervollkommnen, wie du es in der Zwischenzeit offenbar getan hast.«


  »Jahre habe ich damit verbracht«, sagte Tristan. »Und das nur, um drei Männer zu töten, die mich schon vergessen hatten.« Er blickte zu Boden. Movo rührte sich noch immer, Blut blubberte aus seinem Mund, aber er war dem Tode geweiht.


  »Dein Potential habe ich nicht vergessen«, sagte Alvus. »Wie könnte ich.« Er erhob sich. »Und jetzt wirst du es nutzen, um mich zu töten. Die Bestie, die ich herangezüchtet habe, wird mich fressen.«


  Tristan ließ die Arme sinken. »Du bist so blind wie die anderen, Alvus. Eine Bestie kann nicht lieben.« Dann riss er einen Arm hoch und von einer Seite auf die andere. Ein dünner Blutfaden lief aus Alvus’ Hals.


  Tristan ging um den Tisch herum, während der Körper nach vorn kippte. Bevor der Kopf herabfallen konnte, packte er ihn am Schopf und zog ihn herunter. Ohne zurückzuschauen, ging er weiter. Hinter ihm fiel der Körper dumpf zu Boden.


  Der dreifache Thron erhob sich vor ihm, drei Sitze aus dunklem Holz und Obsidian nebeneinander, verziert mit schwarzgefärbten Schädelschnitzereien. Die vielen Gesichter des Todes, die Ashu, der Herr der sinkenden Sonne, kannte.


  Tristan setzte sich auf den mittleren Thron. Das Holz war kalt, selbst durch die Kleidung hindurch. Er legte Alvus’ Kopf auf den Sitz neben sich. Sauber abgetrennt lag er da, die Züge in stiller Gleichgültigkeit erstarrt. Blut sickerte aus dem Hals und bildete einen kleinen See, dessen Ausläufer vom Rand des Sitzes tropften.


  Etwas in seiner Brust zitterte. Er hatte getan, worauf er so lange gewartet hatte, aber die Befriedigung blieb aus. Jedoch war das hier nur der erste Schritt, dem noch viele weitere folgen müssten.


  Das Eingangstor knarrte und öffnete sich einen Spalt. Jemand beugte sich herein und blickte zu ihm. »Gebieter, seid Ihr… im Namen des Herrn!« Der Besucher zuckte zurück.


  Tristan lächelte und winkte ihm zu. »Komm nur herein. Das Triumvirat ist bereit, dich zu empfangen.«


  »Aber…«


  »Ich spreche jetzt für sie.«


  2. Kapitel


  Sie saßen sich auf den Gepäcktruhen gegenüber und starrten einander an wie zwei Duellanten.


  Um sie herum waren in einem losen Halbkreis Kisten und Beutel gestapelt. In einem mannsgroßen Käfig meckerte eine Ziege. Ein kräftiger junger Mann lud sich den Käfig auf die Schultern und transportierte ihn zu einem der Wagen.


  Dante trommelte mit den Händen auf seine Truhe und schaute den Händler herausfordernd an. »Lebendes Wild, das lockt Fleischfresser an.«


  Der feiste Mann zupfte am Revers seines schweren Brokatmantels, und die silbernen Stickereien glitzerten wie Wasserwellen. »Wild nennst du das? Himmel, ist deine kleine Truppe schon einmal außerhalb des Sonntagsmarkts einem Tier begegnet?«


  Dante lächelte breit. Das Verhandlungsgespräch mit Meratus, dem führenden Händler der Karawane, war sein größter Spaß seit langem. Jetzt spielte er den Erschrockenen »Was? Natürlich nicht! Ich dachte, wir bewerben uns als Verkäufer. Was denkst du, warum unser Halb-Oger kein Hemd trägt? Damit er mit seiner Statur alle einsamen Jungfrauen anlockt.«


  Meratus nickte mit gespielt ernster Miene. »Ja, das klingt logisch. Natürlich kann er nicht kämpfen, und diese gewaltige Waffe führt er nur bei sich, um vor den Frauen zu posieren… Leider senkt das euren Wert beträchtlich.«


  »Aber da wir doch nur als Verkäufer eingesetzt werden, sehe ich kein Problem.« Er nickte hinüber zu Mel, die einige Meter entfernt einer Wahrsagerin mit einer Zauberkugel gegenübersaß. »Wenn Malveyra ihr Oberteil noch etwas weiter öffnet, dann kommen auch die Männer.«


  »Und du? Was ist deine Rolle?« Meratus verschränkte die Hände, und die vielfarbigen Ringe fügten sich zu einem Geflecht zusammen.


  »Ich leiere möglichst viel Geld aus armen Einfaltspinseln heraus – das merkst du doch gerade.«


  Meratus lachte, und sein Schmerbauch brachte das Gewand zum Beben. »Ich weiß nicht, ob ich euch für gute Gesellschaft bezahlen soll oder für eure Fähigkeiten. Für beides zusammen reicht mein Geld nicht.«


  »Nur für ein mit Silber besticktes Gewand.« Dante tippte auf den glänzenden Stoff.


  »Ja, hätte ich mir das nicht gekauft, könnte ich euch besser bezahlen.« Er hob hilflos die Arme.


  »Spaß beiseite«, sagte Dante. »Wir ziehen durch die Schwarzmarschen, nicht über die Königsstraße. Sicher interessieren sich Banditen für eure seltenen Felle, die Gewürze und Hölzer. Und für die wilden Tiere hast du deine Lieblingsziege dabei.« Er zeigte auf das Tier, das mittlerweile auf einem der Wagen weitermeckerte. »Es würde mich sehr wundern, wenn wir den Weg unbehelligt überstehen.«


  Meratus faltete die Hände. »Mich auch. Deshalb heuere ich euch an. Berta soll ja nichts passieren. Zehn Goldstücke für jeden, und das, weil ich dich gut leiden kann.«


  »Berta heißt die Ziege?« Dante lächelte. Zugegeben, sie waren verwöhnt worden bei ihrem letzten Auftrag in Minlund, aber dafür ging es jetzt in die Richtung, in die sie wollten. Langsam streckte er dem Händler die Hand entgegen. »Schlag ein, bevor ich es mir anders überlege.«


  Der Händler griff zu. Seine Ringe waren kalt an Dantes Fingern.


  Er stand auf. »Sollen dich die Teufel holen, alter Geizhals.«


  »Ich habe ein paar gute Leibwächter. Die werden den Teufeln schon zeigen, wo es zurück in die Hölle geht.«


  »Nicht, dass ihnen die Arme lahm werden, weil sie sich statt ausbalancierten Schwertern nur Eisenprügel leisten können.«


  Der Händler lachte und winkte ihm nach, als er ging.


  Dante spielte mit der Münze in seiner Tasche und wurde ernst. Er dachte an den Traum von letzter Nacht. Jetzt, bei Tag, war alles gut, aber vor wenigen Stunden noch… Der seltsame Traum von abgeschlagenen Köpfen und einem Thron aus Gebeinen in einer Halle aus schwarzem Obsidian verfolgte ihn noch immer. Und er hatte nicht nur dagestanden und zugesehen wie in anderen Träumen, sondern hatte daran teilgenommen, als sei er selbst…


  Egal.


  Er überquerte den Lagerplatz des Händlertrecks. Zwei Männer, umringt von irdenen Krügen, feilschten angestrengt, direkt daneben umwickelte ein anderer feine, gläserne Vasen mit Fellstücken und legte sie danach so vorsichtig in eine Holztruhe, als ginge es um sein Leben. Viele hatten ihre Geschäfte in Morgard beendet und machten sich bereit für den baldigen Aufbruch. Um einen Greis mit grauem Rauschebart scharten sich ein paar Kinder, und er hob immer wieder neue Holzdöschen hoch und lüftete die Deckel, damit die Kinder ihre Nasen hineinstecken konnten.


  Dante lächelte und beschleunigte seinen Schritt. Mel und Bross warteten auf ihn.


  Der Halb-Oger saß an einem Baumstumpf dem bärtigen Schmied des Händlerzugs beim Armdrücken gegenüber. Bross’ Arme zitterten kaum, als er den Mann wieder und wieder niederdrückte. Dante verschaffte dem anderen den ersten Sieg des Tages, als er Bross auf die Schulter klopfte und »Lagebesprechung« sagte. Daraufhin drückte der Schmied den Arm seines übermächtigen Gegners prompt auf den Baumstumpf, und Bross grunzte.


  Auch Mel erhob sich und kam ihm entgegen. Ihr Stab lag noch auf den Decken bei der Wahrsagerin. Sie so zu sehen, war seltsam, beinahe, als wäre sie auch Frau und nicht nur Zauberin.


  »Wirkt dein Charme auch bei dicken alten Männern?«, fragte sie.


  »Kommt darauf an, was du als Erfolg bezeichnest. Reichen dir zehn Goldmünzen, um dich bis zum Ende der Reise mit Schmuck und Kleidern zu versorgen?«


  Sie legte eine Hand an die Stirn und seufzte. »Dann wird das wohl nichts mit den drei neuen Juwelenarmbändern.« Sie tippte auf ihre Manteltasche. »Aber ich habe mir einige billige Spruchrollen gekauft.«


  Auf Spruchrollen waren Zauber niedergeschrieben wie in einem Zauberbuch, nur dass sich ein Zauberer die Magie einer Spruchrolle nicht einprägen musste, sondern spontan die Formel vortragen und den Spruch wirken konnte. Der Preis war allerdings, dass die Rolle nach einmaliger Benutzung zu Asche zerfiel.


  »Bei den billigen Spruchrollen wird es wohl erst einmal bleiben«, sagte Dante. »In Minlund sind wir ziemlich verwöhnt worden.«


  Bross stapfte heran und zog seinen Mantel ein Stück auf. »Verwöhnt?« Auf seiner Brust prangten drei breite Stränge rosa-weißlichen Narbengewebes. Es war gerade zwei Wochen her, dass die Wunden noch geblutet hatten. Aber Ingwen, der heilkundige Priester, hatte sich ihrer angenommen.


  Der Lehrling des Schmieds, der Werkzeuge sortierte und in schmutzige Stofftücher hüllte, sah zu ihnen herüber und betrachtete Bross und die Spuren seiner Verwundung. Dante lächelte den jungen Mann an, und der blickte schnell zu Boden.


  »Es wäre ja auch nicht angemessen gewesen, für ein Kinderspiel ein Vermögen zu bekommen«, sagte er.


  »Ja, wir haben für unser Gold arbeiten müssen«, bemerkte Mel.


  »Höllenviecher.« Bross schüttelte sich, und der Echsenschädel an seiner Schulter klapperte. »Wie lange, bis wir in der Hauptstadt sind?«


  »Einen Monat mit diesem Treck«, sagte Dante gedankenverloren, während er mit der Münze in seiner Tasche spielte. »Abhängig davon, wie oft wir anhalten müssen, um Unholde zu erschlagen.«


  Mel runzelte die Stirn. »Um diese Jahreszeit werden die meisten wilden Tiere schon langsam und müde, und Banditen wird es zu kalt, um sich tagelang in der Wildnis auf die Lauer zu legen.«


  Dante zuckte mit den Schultern. »Meratus bezahlt uns. Und so, wie er verhandelt hat, wirft er seine Münzen nicht zum Fenster hinaus.«


  Der Händler saß da wie auf einem behelfsmäßigen Thron und sprach mit einem der Männer aus dem Treck – einem Kürschner, den alle nur Hund riefen, weil seine linke Wange durch eine lange vernarbte Wunde wie eine Hundelefze herabhing.


  »Ich kann ihn nicht leiden«, brummte Bross. »Der redet so viel wie du.«


  »Er hat aber viel mehr Geld. Ungerecht, oder?« Dante zog sein Kartendeck aus der Tasche und begann zu mischen. »Zieh uns eine Karte, grimmiger Mann der wenigen Worte.« Er hob die obersten Karten ab und fächerte sie auf.


  Bross tippte auf die in der Mitte.


  Dante schob sie nach oben und fächerte den Rest wieder zu. »Und es ist…« Er drehte die Karte zu Mel und Bross. »Der emsige Bauer.«


  Ein Mann in braunem Leinen, der seine Mistgabel in einen Heuhaufen stieß.


  »Erinnert mich an dich«, sagte Bross.


  »Wieso? Weil er keine Hauer hat?«, fragte Dante.


  »Nein.« Bross rümpfte die Nase. »Weil er so gutgelaunt aussieht, obwohl er die Drecksarbeit macht.«

  



  ***

  



  Am Abend war das Lager der Händler fast abgebrochen. Es waren nur noch ein paar einzelne Kisten und Zelte übrig. Die Wagen dagegen ächzten unter dem Gewicht der Waren.


  Ihre Schlafsäcke lagen im Windschatten der restlichen Kisten, und Dante blickte auf die Lichter des einsamen Dorfs. »Wie der letzte Vorposten in der Wildnis.«


  »Mh-hm.« Mel saß über ihr Zauberbuch gebeugt.


  Er setzte sich auf. »Was steht eigentlich Interessantes darin, dass du jeden Abend darüber brüten kannst, ohne dass dir langweilig wird?«


  »Ich muss das tun.« Sie blätterte um. Auf der nächsten Seite war die schematische Zeichnung eines menschlichen Körpers abgebildet. »Sonst kann ich morgen nicht auf Magie zurückgreifen.«


  »Mh-hm«, ahmte er sie nach. »Aber immer so viel Konzentration…«


  »Ich habe mich dazu entschieden.«


  »Das klingt ja beinahe dramatisch.«


  Sie schaute auf. »Es gab einmal einen Moment, da musste ich mich entscheiden, was ich will. Das hier…«, sie tippte auf die Seite des Buchs, »oder…«


  »Oder was?«


  Sie schaute ihn an und schien nach den richtigen Worten zu suchen, aber da zischte plötzlich ein silbernes Glitzern zwischen ihnen hindurch, und in der Kiste neben ihnen steckte zitternd ein Wurfdolch.


  »Ups«, sagte jemand.


  Das Mondlicht offenbarte eine junge Frau in der enganliegenden Kleidung einer Jägerin, mit vielen Taschen und Beuteln. Ihr rotes Haar war lang, fast noch länger als das von Mel, und fiel ihr über die Schultern.


  Sie beugte sich zu ihnen herab, bis ihr Gesicht dicht vor Dante schwebte, und legte eine Hand auf den Dolch. »Da hätte beinahe jemand etwas verloren.«


  Er begegnete ihrem Blick. Das Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte ein Auge. Sie war sicher fünf Jahre jünger als er.


  Sie zog den Dolch heraus und erhob sich wieder. »Bist du nicht Dante?«


  »Und was, wenn?«


  Sie warf den Dolch in die Luft, fing die Waffe am Griff und deutete mit der Spitze auf ihn. »Dann fordere ich dich heraus. Zu einem Wettstreit.«


  Mels Augen funkelten, als würde sie dem Mädchen den Tod wünschen.


  Dante stand auf. »Was bekomme ich, wenn ich gewinne? Das sollte man immer fragen, bevor man auf so ein Angebot eingeht.«


  Das Mädchen lachte. »Was wünschst du dir denn?« Sie warf ihr Haar herum und ging ein paar Schritte. »Mal sehen, ob du es bekommst.«


  Er stand auf, folgte ihr und winkte Mel. Die starrte in ihr Buch und hielt die halb umgeblätterte Seite so fest umklammert, dass sie sie beinahe zerknüllte


  »Du sollst geschickt sein.« Das Mädchen sah an ihm herab. »Mit deinen Händen.«


  »Da hast du meine Füße noch nicht gesehen.«


  Sie steuerte auf eine kleine Baumgruppe zu. »Wenn du willst, kannst du sie gern auch benutzen.«


  Sie blieb stehen und zog mit ihrer Stiefelspitze eine Linie in die Erde. »Wir werfen von hier aus. Auf den kleinen Baum links außen.«


  Es standen nur noch winterliche Baumgerippe, aber das dünne am Rand mochte im Sommer ein Sauerkirschbaum sein. »Der erste Treffer gewinnt. Das Messer muss stecken bleiben.«


  Er nickte. »Und was gewinne ich?«


  »Nicht das, was du willst.« Im Halbdunkel bemerkte er ihr Lächeln.


  Sie legte ihm drei schmale Wurfklingen in die Hand und strich etwas zu lang über seine Finger.


  Bei Tag war sie ihm beim Treck gar nicht aufgefallen, und das war seltsam. So ein Mädchen fiel normalerweise auf, besonders einem Mann. Besonders ihm.


  »Da stehe ich also mit einer unbekannten jungen Dame des Abends am Dorfrand, veranstalte ein Messerwerfen und weiß nicht, was meine Siegerprämie ist.«


  Sie ließ eines der Messer durch ihre Finger tanzen. »Tivis«, sagte sie.


  »Was?«, fragte er.


  Das Messer schnellte aus ihrer Hand, streifte den Stamm und riss Borkenfetzen heraus.


  »Das ist der Name der jungen Dame«, sagte sie. »Tivis.«


  »Sollte ich ihn kennen?«


  »An ihn erinnern solltest du dich.«


  Er trat an die Wurflinie, wog das Messer in der Hand und warf. Die Klinge sauste zwischen den beiden äußeren Bäumen hindurch und verschwand in der Dunkelheit.


  »Wenn du gewinnst, dann werde ich das sicher.«


  »Aber du sollst dich nicht nur wegen dieses Wettbewerbs an mich erinnern.« Sie trat an ihm vorbei und streifte dabei leicht seine Schulter. »Wie weit wirst du mitreisen, Dante?«


  »Bis die Händler mich nicht mehr brauchen.«


  »Ach so.« Sie schleuderte das Messer aus dem Handgelenk, und diesmal splitterte kein Holz. Die Klinge steckte präzise im Stamm des dürren Bäumchens. »Dann haben wir ja noch viel Zeit.« Tivis nahm ihm die restlichen Messer aus der Hand und hauchte ihm ins Ohr: »Verloren.«


  »Und was hast du gewonnen?«, fragte er.


  »Deine Aufmerksamkeit«, antwortete sie und ging in Richtung des Dorfs davon.


  3. Kapitel


  Am Morgen setzte sich der Zug in Bewegung wie eine gigantische Schlange. Er hinterließ die Spuren vieler Wagenräder und Zugochsen, aber nur die eines einzigen Pferdes – denn für eine Söldnerwache mochte Meratus Geld ausgegeben haben, nicht jedoch für Reittiere. Also wechselten sie sich damit ab, auf dem Pferd vorauszureiten und zu spähen. Dante übernahm das meist freiwillig, weil das arme Tier unter Bross’ Gewicht litt wie unter Folter und damit Mel die Ruhe während der Fahrt nutzen konnte, um ihren Zauberei-Folianten aufzuarbeiten.


  An manchen Tagen fiel Schnee, an manchen nicht, es lag am Morgen immer nur eine hauchdünne Decke auf dem Gras.


  Dante beobachtete Tivis, die sich immer geschäftig irgendwo beim Treck herumtrieb und manchmal von Wagen zu Wagen sprang und ihn dabei keines Blicks würdigte. Zu anderen Zeiten schien sie ohne Aufgabe zu sein, saß oft allein auf den Warenbergen und starrte in die Wildnis. Und er ritt allein nebenher.


  Das Land wurde eben, der Frühnebel dichter, und die Wagen zogen immer tiefere Spuren in die Straße. Sie kamen jetzt langsamer voran, und die Luft wurde schwerer, die Vegetation düsterer. Sie hatten die Schwarzmarschen betreten.


  Abends standen die vordersten Wagen in einem Halbrund abseits der Straße. Ein Lagerfeuer brannte, und Reste von Moos und Schlick knisterten in den Flammen. Die Reisenden saßen auf Decken und Kisten. Dante hielt einen Becher Gewürzwein in Händen und rückte mit seiner Kiste – aus der es nach faulen Kartoffeln roch – näher ans Feuer.


  Ohm, der gutmütige Knecht mit dem lange ergrauten Haar, hielt Wache. Er saß auf dem Planendach eines Wagens im Schneidersitz und blickte in die Dunkelheit.


  Dante wandte sich den Menschen am Feuer zu.


  »…dann schlug er zu, und meine Backenzähne erinnern sich immer noch daran.« Hund klopfte sich auf die gesunde Wange und öffnete den Mund ein Stück, um eine große Lücke in seiner oberen Zahnreihe freizulegen.


  »Ich hoffe, du hast sie zu einem guten Preis verkauft.« Meratus trug eine lockere Wolldecke um die Schultern, die seine Arme verbarg, und wirkte darin wie eine dicke Glücksfigur.


  »Aye, für ihn gab’s ein besonderes Angebot«, sagte Hund. »Seine Nase, ein Stück von seinem rechten Ohr und sein verschissener Stolz.«


  Die Männer lachten.


  »Und für wie viel gibst du deine restlichen Zähne her?«, fragte Tivis. Sie lag auf einer gemusterten Decke nah am Feuer und blickte in den Himmel.


  Hund lächelte. »Vielleicht für einen schönen, saftigen Kuss.«


  »Ich wollte nur fragen, wie viel sie dir wert sind. Wenn ich sie haben möchte, dann nehme ich sie mir, ohne zu zahlen.« Sie lächelte in die Sterne.


  Mel saß allein – und so weit entfernt von Tivis wie möglich. Dante sah zu ihr herüber, als ihn ihr Blick streifte.


  »Los«, sagte Meratus. »Die nächste Geschichte. Bevor wir merken, wie bitterkalt es hier tatsächlich ist. Dante?«


  Er schüttelte den Kopf. »In meinem Leben ist noch nie etwas Aufregendes passiert. Ich gebe ab.«


  »Sicher, das glaube ich dir sofort«, sagte Meratus. »Aber es kann auch eine Geschichte sein, die du anderswo gehört hast. Ein kurzes Märchen, irgendwas.«


  »Müssen auch keine Zähne drin vorkommen.« Hund spuckte aus.


  »Dann habe ich etwas«, sagte Mel. »Eine Geschichte aus den Sümpfen.«


  Dante stutzte. Das hatte er nicht erwartet.


  Sie begann zu erzählen. »Es war einmal ein Junge, der Sohn eines Brackwasserfischers. Jeden Tag stieg er morgens mit seinem Vater in ihr kleines Boot und legte die Netze aus. Vielleicht sind wir an den Seen, in denen sie gefischt haben, schon vorbeigekommen.« Sie zeigte in das Dickicht des Waldes, und die Blicke folgten ihrer Geste. »Jeden Tag brachten sie guten Fang nach Hause, dicke Barthechte oder eine ganze Schüssel voll kleiner Flimmerlinge. Sie hatten immer genug Essen auf dem Tisch und konnten für sich allein leben.«


  »Langweilig«, sagte jemand. Es war Tivis, die auf dem Rücken lag und in die Sterne schaute.


  Mel würdigte sie keines Blicks. »Doch eines Morgens erwachte der Sohn krank und fiebrig. Gelbfieber, sagte die Mutter, weil sie so wenig Früchte aßen und fast nur von Fisch lebten. Der Vater musste also allein aufs Wasser. Er hatte noch keine 40 Sommer gesehen, und seine Arme waren stark vom Einholen der Netze.« Sie leckte sich über die Lippen, und alle schauten sie an.


  Dante lächelte. Wer so viel in Büchern las wie sie, musste auch gute Geschichten kennen. Ihm hatte sie allerdings noch nie welche erzählt.


  »Also blieb der Sohn im Bett, die Mutter machte ihm Wadenwickel und holte die getrockneten Äpfel aus dem Keller, und der Vater ließ das Boot allein zu Wasser. Mutter und Sohn warteten. Vor Sonnenuntergang kehrte das Boot sonst immer wieder an den kleinen, modrigen Steg zurück, von dem es auch ablegte. Doch es wurde dunkel vor den Fenstern, und noch immer gab es keine Spur vom Vater. Die Mutter hielt Ausschau am Steg, doch die Nacht legte alles in undurchdringliche Schwärze.«


  Gespannte Stille, das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch.


  »Der Sohn konnte am nächsten Morgen schon wieder aufstehen. Als Erstes ging er an den Steg. Der See lag still da, und kurz hinter der Grenze des Nebels trieb etwas im Wasser… Er streifte seine Kleider ab und sprang hinein. Obwohl er wusste, wie tückisch die Schlingpflanzen in den Untiefen sein konnten, schwamm er los, auf den Nebel zu. Langsam lichtete er sich, und das, was im Wasser trieb, war…«


  Neben Dante kaute Strohpuppe, der Schmiedelehrling, an seinen Nägeln. »Der Vater«, flüsterte er.


  »Das Boot«, sagte Mel. »Die Netze waren alle noch darin, unangetastet, die Ruder lagen in den Halterungen. Nur der Vater fehlte. Der Sohn stieg also in das Boot, ruderte über den See und rief laut nach dem Vater. Er fuhr von einem Ende des Sees zum anderen, aber nirgendwo fand er eine Antwort auf seinen Ruf. Die Mutter erwartete ihn am Steg und schickte ihn zurück ins Bett. Sie machte sich große Sorgen, aber halb krank wollte sie den Sohn nicht auf dem Wasser wissen und zwang ihn zu einem Tag Ruhe, und damit auch zu einem Tag bangen Wartens. Doch der Vater kam nicht. Schließlich musste der Junge allein ablegen. Sie hatten Vorräte für den Winter, durften diese aber nicht antasten, sondern mussten Fang machen. Also löste der Junge das Tau vom Steg und ruderte allein in den Nebel.«


  Das Holz der Kiste neben Dante knarrte, so fest krallte Strohpuppe sich daran fest.


  »Der See lag da wie immer. Er raffte die Netze zusammen und wollte sie auswerfen, da hallte ein Geräusch über das Wasser. Ein Klang, eine Stimme. Die Stimme einer Frau. Sie sang ein Lied ohne Worte, so traurig wie ein einsamer Winterabend. Der Junge sah sich um, aber der Nebel hüllte alles ein.«


  Eine Gänsehaut legte sich auf Dantes Arme.


  »Er ruderte dem Klang der Stimme nach, bis er im Wasser etwas erblickte. Da saß ein Mädchen auf einem Stein, der aus einer Untiefe herausragte. Ihr langes rotes Haar floss an ihr herab wie ein Wasserfall. Sie schaute in den Nebel, und ihr Blick war so traurig wie ihr Lied. Der Junge ruderte zu ihr.« Sie machte eine Pause und sah in die Gesichter der Zuhörer. »Die Mutter wartete und wartete. Bis zum Abend kehrte ihr Sohn nicht zurück. Auch nicht am nächsten Tag, und auch an keinem anderen.« Sie lächelte. »Das war die Geschichte von der Rusalka, der Dämonin mit den roten Haaren, die in den Sümpfen auf die Männer lauert.«


  Mit den roten Haaren.


  Tivis setzte sich auf und fixierte Mel. Ihr war die Anspielung offenbar nicht entgangen, und sie brach das angespannte Schweigen der Runde. »Die nächste Geschichte erzähle ich. Es geht darin um eine eifersüchtige Zauberin, die es nicht ertragen kann –«


  Weiter hinten kletterte Ohm lautstark von seinem Posten und benutzte dabei den Bogen als Gehstock. »Das Gepäcknetz«, keuchte er. »Am dritten Wagen.«


  Darin befand sich ein großer Teil ihrer Vorräte.


  »Zerrissen«, sagte der Alte, »und was nicht auf dem Boden verstreut liegt, fehlt völlig.«


  Meratus schaute ihn an. »Wieso sitzt du da eigentlich Wache?«


  Ohm verzog das Gesicht. »Ich habe nichts davon bemerkt, sondern es eben erst gesehen. Sie müssen sehr leise gewesen sein.«


  Meratus erhob sich. »Ein Fall für unsere Söldner. Lasst mal sehen, ob ihr euer Geld wert seid.«


  Dante, Bross und Mel standen gleichzeitig auf. Der Abend am Feuer war vorbei.


  Tivis sah grimmig zu ihnen herüber.


  »Wir können nicht versprechen, dass wir die Vorräte zurückbekommen. Die Diebe können schon weit fort sein«, sagte Dante.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Ohm. »Es ist noch nicht lange her.«


  Meratus wedelte sie mit der Hand fort. »Jaja. Geht.«


  Zu dritt erklommen sie die Wagen. Tatsächlich war von der Ladung des dritten nicht mehr viel übrig. Das Netz war aufgetrennt worden, und eifrige Hände hatten von der lagerabgewandten Seite so viel mitgenommen, wie sie konnten. Aus zerrissenen Säcken quollen Äpfel, und Bertas Käfig war aufgebrochen und leer. Die Käfigtür hing schief in den Angeln.


  »Da hatte jemand Hunger«, sagte Dante.


  »Und jetzt hat Steinbeißer Hunger auf ihn«, sagte Bross und tätschelte sein Schwert.


  »Da sind Spuren.« Mel wies auf den Boden. Unkenntliche Abdrücke walzten sich über die Straße und führten ins Dickicht.


  »Führen die nur raus oder auch wieder rein?«, fragte Dante.


  »Das finden wir heraus, wenn wir in den Wald gehen«, sagte Mel.


  Bross brummte zustimmend. »Weicherer Boden, tiefere Abdrücke.«


  Mel hob ihren Stab. Der Kristall in der Spitze erstrahlte in rotem Licht, hell wie eine Fackel.


  Dante löste die Armbrust von seinem Gürtel und spannte einen Bolzen ein. »Es kann alles gewesen sein. Ein verzweifelter Wanderer, ein Bär, ein Haufen Banditen.«


  »Dieser Wanderer muss aber ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn er eine ganze Ziege stiehlt.«


  »Und unser Opa, der Wache hält, ist blind und taub«, sagte Bross.


  Dante folgte der Spur durch die ersten Büsche. Die Dunkelheit verbarg den Erdboden, und er winkte Mel heran. »Mehr Licht.«


  Das rote Leuchten kroch näher und beleuchtete den Boden. Spuren in wechselnder Breite und Tiefe zogen sich durch den Sand, nicht solche von Stiefeln oder Pfoten, sondern von einer Last, die weggeschleift wurde.


  An Blättern hingen Blutstropfen und weiße Fellfetzen. Dante zerrieb einen Tropfen zwischen seinen Fingern. Er war warm. Dann erkannte er neben einem moosbewachsenen Baumstumpf einen Abdruck: eine Pfote mit sechs Krallen, die sich tief in den Grund gebohrt hatte.


  »Arme Berta.« Bross kniete sich einige Meter weiter nieder.


  Im Schlamm lag ein Bündel aus weißem Fell, besudelt mit roten Blutspritzern. Bertas Kopf fehlte, und ein breiter Riss klaffte in ihrem Bauch. Die Innereien hingen wie blutig rote Arme heraus.


  »So viel zur Theorie vom verzweifelten Wanderer.« Mel trat mit dem Stab näher heran, um den Kadaver zu beleuchten.


  »Wir gehen nicht weiter«, sagte Dante. »Nicht in der Nacht und mit diesem Wesen irgendwo in der Dunkelheit vor uns. Rückzug, ausnahmsweise.«


  Als sie zum Lager zurückkehrten, berichteten sie nur, dass sie die Vorräte nicht gefunden hatten. Die meisten schliefen schon, und so legten auch sie sich zur Ruhe, nicht ohne einige sorgenvolle Blicke gewechselt zu haben.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen zogen sie an einem See vorbei. Der Nebel über dem Wasser erinnerte sie an Mels Geschichte, und alle hielten sich instinktiv auf der seeabgewandten Seite des Trecks. Nur Bross ritt mit dem Pferd gleichgültig in Ufernähe neben dem Wagen, auf dem Dante und Mel saßen. Ab und zu musste er sich unter Trauerweiden hindurchducken.


  »Was war das gestern Abend?«, fragte er.


  »Kein Tier, das ich kenne.« Mel kauerte sich in ihre wärmende Decke.


  »Woher willst du auch Tiere kennen, wenn du dein halbes Leben in einem Magierturm verbracht hast?«, fragte Dante.


  Sie ignorierte ihn. »Sechs Krallen. Das ist kein Wolf und kein Bär.«


  »Jemand könnte sie absichtlich hinterlassen haben«, sagte Bross.


  »Absichtlich? Mit einem aus Ton gegossenen Bestienfuß an einer Stange?«, fragte Dante. Und tatsächlich klang das so absurd, dass es fast schon wieder vorstellbar war. Aber selbst eine solche Diebesbande würde Ziegen nicht den Kopf abreißen und die Gedärme herauszerren.


  Bross brummte irgendetwas, und wie zur Antwort schnaubte auch sein Pferd. Der Weg auf dem sumpfigen Pfad war anstrengend für das Tier, und der Hüne auf seinem Rücken machte es nicht unbedingt leichter.


  »Aber wir scheinen die Einzigen zu sein, die sich Sorgen machen«, sagte Dante.


  Mel zog ihre Decke noch fester um sich. »Wir haben auch als Einzige gesehen, was mit Berta passiert ist.«


  Dante blickte die Kolonne nach vorn. Vor ihnen fuhr der Vorratswagen mit notdürftig geflicktem Gepäcknetz und davor der von Meratus.


  »Gib mir das Pferd«, forderte Dante Bross auf.


  »Nichts lieber als das. Die Wagen ruckeln zwar auch, aber nicht zwischen den Arschbacken.« Der Halb-Oger stieg umständlich auf den Wagen hinüber und reichte Dante die Zügel.


  »Was hast du vor?«, fragte Mel.


  »Diese Geschichte aufklären. Meratus ist viel zu schweigsam.«


  Der Händler saß an seinem Platz auf dem Kutschbock, an zwei Kissen gelehnt und mit einer Pfeife im Mundwinkel. Dante ritt vorbei und pflückte sie ihm aus dem Mund. »Das ist ungesund, habe ich gehört.«


  Meratus schnappte mit seinen dicken Fingern danach. »Sind wir hier bei den Possenreißern? Gib her!«


  »Was bekomme ich dafür?« Er betrachtete die Pfeife: dunkles Ebenholz, so fein poliert, dass es wie Metall wirkte.


  »Einen Erlass der fünf Peitschenhiebe, die du verdient hättest.« Meratus gab es auf, die Pfeife zurückzuerobern. »Und das gestern Abend war auch keine ruhmreiche Vorstellung.«


  Dante nahm einen Zug aus der Pfeife. Das Kraut schmeckte frisch und brannte ein wenig im Rachen. Er stieß den Rauch aus und reichte sie Meratus zurück. »Hättest du uns als Wächter abgestellt, wäre das nicht passiert.«


  Meratus entriss ihm die Pfeife. »Ohm begleitet mich schon, seit ich begonnen habe, mit Teppichen zu handeln. Er hat seinen festen Platz, und er übernimmt immer die Nachtwache.«


  »Dann solltest du dich nicht beschweren.«


  Der Wagen rumpelte durch ein Schlagloch, und Meratus musste sich festhalten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr keine einzige Spur gefunden habt.«


  »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht irgendetwas im Sinn hattest, als du uns angeheuert hast.«


  »Ich hatte im Sinn, euch dafür zu bezahlen, dass ihr den Treck bewacht und weniger redet.«


  Dante lächelte. »Vor Wesen mit sechs Klauen, die Ziegen fressen?«


  Meratus entglitten die Züge. »Ihr habt gesagt, ihr hättet keine Spur von den Vorräten gefunden.«


  »Und du hast gesagt, es gäbe auf der Reise keine Gefahren, von denen du weißt.« Aber dein Gesicht verrät dich. Es verrät einen immer.


  »Ich habe Geschichten gehört. So wie deine Freundin Geschichten gehört hat über die Nixe, die Männer zu sich in die kalte Tiefe zieht.«


  »Aber im Gegensatz zu dir hat sie ihre erzählt.«


  Meratus blickte starr nach vorn in den Nebel. »Lass das meine Sorge sein.«


  Dante strich durch die Mähne des Pferds. »Wir haben kaum eine Woche der Reise hinter uns. Es kommen noch drei. Wie viele Überfälle wird es noch geben von Wesen aus Geschichten, die du gehört hast, aber nicht erzählst?«


  »Du solltest tun, wofür du bezahlt wirst«, sagte Meratus kalt. »Am Ende des Zugs hat sich etwas bewegt, glaube ich. Geh nachsehen.«


  »Zu Befehl.« Er lächelte und ließ das Pferd zurückfallen. Die Wagen rumpelten an ihm vorbei, bis er wieder neben Bross und Mel ritt.


  »Was hat er gesagt?«, fragte die Zauberin.


  »Rein gar nichts.«

  



  ***

  



  Die Kälte der Nacht kroch durch den Schlafsack bis auf seine Haut. Er hatte sich einen Schlafplatz am Rand des Lagers gesucht, an dem keine Bäume die Sicht auf den Himmel verdeckten.


  In seinen Fingern drehte er die Münze. War tatsächlich sie es, die das Unglück brachte? So wie Ingwen prophezeit hatte? Sicher, sie hatten auch vorher schon mit betrügerischen Auftraggebern und ungeplanten Gefahren zu tun gehabt, aber das hier war besonders unangenehm. Für drei weitere Wochen gebunden an einen Mann, der sie bezahlte und ihnen Gefahren verschwieg, von denen er selbst sehr wohl wusste. Und dann die Wesen im Unterholz, die Ziegen verschlangen und vielleicht in diesem Moment ums Lager schlichen – dessen Wächter ein alter, halb blinder und halb tauber Großvater war.


  »Ein Glück, du bist noch wach.« Das Sumpfgras raschelte, und dann stand Tivis über ihm und hielt ihren Mantel um sich gerafft.


  »Warum Glück? Ich würde lieber schon schlafen.«


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und entblößte ihren nackten Hals. »Hast du Sorgen?«


  »Nichts Großartiges«, sagte er.


  »Aber ich habe welche.« Sie drückte den Mantel enger an ihren Körper. »Mein Schlafsack ist verschwunden.«


  Er lächelte. »Und jetzt soll ich dir suchen helfen?«


  Sie blickte verschämt zur Seite. »Vielleicht hast du ja noch Platz in deinem.«


  »Vielleicht«, sagte er und drehte sich auf die Seite, um etwas Platz zu machen.


  Tivis sah sich einmal um und schlüpfte dann hinein. Sie waren außer Sichtweite für alle außer Ohm, aber der hatte schon genug damit zu tun, überhaupt geradeaus zu schauen.


  Ihr Körper drückte sich an seinen, und Wärme floss zwischen seine Beine.


  Ihr Gesicht war direkt vor seinem. »Weißt du, was noch schlimmer ist?«, hauchte sie. »Ich habe auch meine Kleider nicht mehr finden können, außer diesem Mantel.« Sie zog ihn auf, und das Mondlicht fiel bleich auf ihren nackten Körper und ihre Brüste.


  Dante spürte, wie er hart wurde, und plötzlich lagen ihre Finger in seinem Schritt. Sie massierte ihn durch die Hose, von oben nach unten und wieder zurück.


  Ihre Lippen öffneten sich leicht. Er sog die Wärme und Nähe auf und küsste sie. Sie stöhnte leise und schloss die Augen. Ihre Finger öffneten den Knopf seiner Hose und griffen hinein. Er erschauerte unter der Berührung.


  Mit einer Hand grub er sich in ihr Haar und zog sie näher zu sich heran, direkt in die Küsse hinein. Mit der anderen Hand tastete er an ihrem Oberschenkel entlang, wobei ihr ganzer Körper erschauderte. Sie presste sich noch enger an ihn. Als er mit den Fingern in sie eindrang, stöhnte sie auf und schob ihre Zunge in seinen Mund, griff seinen Penis fester und rieb auf und ab. Er glitt mit der Hand tiefer in sie, dahin, wo es warm und feucht war.


  Dann schob sie seine Hand zurück und führte seinen Penis heran. Sie stöhnten beide, als er in sie eindrang. Sie legte den Kopf in den Nacken, und er küsste ihren Hals.


  Wie lange hatte er das nicht mehr gehabt? Mit langsamen Stößen tastete er sich in sie vor. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf, bewegte ihre Hüften auf und ab, ließ ihn fast aus sich heraus, um ihn dann wieder tief aufzunehmen. Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken, er legte seine auf ihren Hintern und unterstützte sie bei den Bewegungen.


  Er schloss die Augen. Sie waren nicht mehr sie selbst, sondern nur noch zwei Körper, die miteinander verschmolzen. Sie biss auf seine Lippe, bis warmes Blut floss. Er küsste sie zurück und drängte mit seiner Zunge in sie.


  Ihr Atem war heiß auf seinem Gesicht, die Lider flimmerten. Immer schneller warf sie sich gegen ihn, und ihr Stöhnen wurde so atemlos wie seines. Mit einem letzten Stoß kam er in ihr und hielt sie dabei fest. Er ergoss sich heiß und wohlig in sie, und sie drängte ihre Zunge gegen seine, als wollte sie ihn verschlingen.


  Minuten später lösten sie sich voneinander.


  Dann schlüpfte Tivis aus dem Schlafsack und warf sich den Mantel über. Und einige Minuten später wusste Dante nicht mehr, ob er nicht nur geträumt hatte.

  



  ***

  



  Der nächste Tag brachte sie an den Rand eines Talkessels – der Hexenkessel, wie Strohpuppe erklärte. Der Nebel war licht, und so konnten sie die Senke mit den toten Bäumen weit überblicken, bis sich der Zug in Bewegung setzte und sie langsam ins Tal hineintrug.


  Bross saß auf der Lehne des Kutschbocks und schärfte mit einem kleinen Felsstück Steinbeißers Klinge, während Strohpuppe Mel bei einem Spiel Schlangenhand gegenübersaß.


  »Wann kriege ich denn meine Karten wieder?«, fragte Dante.


  »Wie wär’s in drei Wochen?« Mel legte eine Kombination aus einem Wachturm und zwei Silberrittern. »Dann, wenn wir wieder etwas anderes zu tun haben.«


  Dante lachte. Bei allen unbekannten Gefahren war diese Reise doch auch eine Prüfung in Ausdauer. Die ewig gleiche Vegetation ließ es so wirken, als kämen sie kaum einen Schritt voran, und die feuchte Luft machte jede Bewegung anstrengend. Dass die Vorräte zur Hälfte gestohlen worden waren, verbesserte die Situation nicht. Es gab jetzt öfter gebratene Lurche und Echsen, und obwohl sie im Gegensatz zum Trockenfleisch frisch waren, aß Dante nur mit mäßigem Appetit.


  »Sind wir eigentlich noch vollständig?«, fragte Bross.


  »Einer fehlt«, sagte Dante. »Gute Laune heißt er.«


  »Ja«, brummte der Halb-Oger, aber Dante war sich nicht sicher, ob er den Scherz überhaupt verstanden hatte. »Aber ich meine die Kleine mit den roten Haaren.«


  Die Erinnerung an letzte Nacht flackerte auf und ließ Dante erschauern. »Keine Ahnung. Die muss sich irgendwo rumtreiben.«


  Mel zog einen ihrer geschlagenen Silberritter zurück in ihr Kartendeck. »Strohpuppe sollte es doch wissen.« Sie sah den Jungen an.


  Der spielte jetzt einen schwarzen Ritter aus und forcierte den Druck auf Mels Wachturm. »Woher?«


  Sie lachte. »Immerhin ist sie deine Schwester.«


  Der Schmiedelehrling hielt in der Bewegung inne. »Was?« Ein kurzer Moment der Stille, dann zog er eine neue Karte. »Wer hat das gesagt?«


  »Sie selbst hat es mir erzählt«, sagte Mel.


  »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Ich dachte, sie wäre eine Anwärterin bei eurer Truppe.«


  Alle schwiegen.


  Dann fragte Dante: »Sie hat sich dir gegenüber als eine von uns ausgegeben?«


  Strohpuppe nickte.


  »Aber wer ist sie dann?«, wollte Mel wissen.


  Bross zuckte mit den Schultern. »Entweder will sie eine kostenlose Passage in die Hauptstadt erschleichen, oder sie ist eine Diebin, die sich an uns oder den Waren bereichern will.«


  Dante lachte. »Sie hat uns unter den Tisch gespielt wie Anfänger.«


  Bross hielt in seinem Klingenschärfen inne und schnaubte. »Seht nach, ob ihr noch alles bei euch habt. Würde mich wundern, wenn nicht irgendwo etwas fehlt.«


  Dante schüttelte den Kopf. Aber was war gestern Nacht…? Er stand auf, um seine Hosentaschen zu kontrollieren, da erklangen Rufe von der Spitze des Trecks.


  »Überfall!« Der Ruf vervielfältigte sich an jedem Wagen. Bross sprang auf und wandte sich nach hinten, um die Warnung weiterzubrüllen.


  Dante hielt die Armbrust mit gespannten Bolzen in der Hand, noch bevor er einen Gedanken gefasst hatte. In Mels Hand lag plötzlich der Zauberstab – und Bross hielt Steinbeißer ohnehin schon in der Faust. Strohpuppe zog einen Dolch aus dem Ärmel, der so dünn war wie er selbst. Wahrscheinlich wollte er nur nicht als Einziger mit leeren Händen dastehen.


  Auf dem Wagen vor ihnen machte sich Hund mit einem Beil bereit.


  Von der Spitze des Zugs her rasten Schemen heran, vierbeinig, drei an der Zahl. Schlamm und Erde spritzten unter ihren Läufen auf, und sie überragten einen großen Hund an Schulterhöhe.


  »Landdrachen!«, rief Mel, und im selben Moment sprang Hund dem Leittier entgegen. Es wich im Lauf zur Seite aus und bremste, so dass der Mann in den Schlamm stürzte. Er knickte zusammen, und das Beil fiel ihm aus der Hand. Dann raste das Tier über ihn hinweg, und sein Körper wurde zwischen den Läufen umhergeschleudert.


  Die drei Landdrachen preschten an ihrem Wagen vorbei, viel zu schnell für einen gezielten Angriff. Schuppenpanzer in der Farbe von Moos schützten ihre Körper, und ihre Gesichter erinnerten an die von Eidechsen. Das Leittier hob kurz den Kopf, in seinen Augen funkelte Gold oder Schwefel, dann war es auch schon vorüber.


  Dante blickte ihnen nach, bis sie den letzten Wagen hinter sich gelassen hatten. »Warum sind sie einfach vorbeigerannt?«


  »Landdrachen sind keine echten Drachen, aber sie sind intelligenter als gewöhnliche Echsen.« Mel ließ ihren Stab sinken. »Sie sind nicht hinter uns her.«


  »Sondern hinter unserer Ziege?«, fragte Dante.


  »Die haben sie nur aus Hunger gerissen. Was sie wirklich wollen, ist etwas anderes. Hast du die Augen des Leittiers gesehen?«


  Wie die von Dreckfresser, als er zu etwas … anderem wurde.


  »Ja.«


  Strohpuppe sprang vom Wagen. Zwei Männer halfen Hund aus dem Schlamm hoch.


  Dante fasste in seine Tasche. »Sie wollen die Münze, aber… sie sind vorbeigelaufen.«


  Mel schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Willst du sagen, du hast es nicht gemerkt?«


  »Was?«


  Sie setzte sich wieder und schüttelte lächelnd den Kopf. »Als Ingwen uns auf dem Friedhof angesprochen und nach der Münze fragte… da hast du sie ihm kurz gegeben…«


  Jetzt lächelte auch er. »Ja, und er hat sie gegen eine andere ausgetauscht. Daraufhin verabschiedete er sich, und ich tauschte die Münzen zurück.«


  Bross knurrte. »Dann suchen sie mit ihren Leuchtaugen offenbar etwas anderes als die Münze.«


  »Genau«, sagte Dante und grub weiter in seiner Tasche. »Denn ich habe sie ja…« Er erstarrte. Die Münze war nicht mehr da. »Tivis«, sagte er.


  »Diese kleine Schlampe«, meinte Mel, aber es klang beinahe anerkennend.


  Es war unmöglich… Nein, natürlich war es das nicht. Sie hatte bei ihm gelegen, seine Sachen hatten sich in Reichweite befunden, und er hatte anderes zu tun gehabt, als auf sie aufzupassen.


  »Sie hat sie genommen«, sagte er.


  »Gibt’s eigentlich irgendwen, der nicht gegen uns ist?« Bross legte Steinbeißer zur Seite. Das Holz des Wagens knarrte unter dem Gewicht.


  Vom vorderen Ende des Trecks trabte das Pferd heran, darauf ein Mann in schweren, seidenen Gewändern.


  »Sind sie alle entkommen?«, fragte Meratus. Er wischte sich über die Stirn. Das Reiten schien ihn mehr anzustrengen als das Pferd.


  »Sie wollten uns gar nicht angreifen«, sagte Dante.


  »Das sag mal Hund drüben.«


  »Er hat sich auf sie geworfen wie ein wilder Keiler und den Preis dafür bezahlt.« Dante warf einen Blick zu dem Kürschner. Fluchend saß er auf dem Wagen und wischte sich den Schlamm von den Kleidern. »Aber Tivis ist verschwunden. Hinter ihr sind sie her.«


  Meratus rieb sich das Kinn. »Es spricht sich gerade das Gerücht herum, dass sie ein blinder Passagier war. Alle dachten, sie wäre Strohpuppes Schwester. Er dagegen dachte, sie wäre mit euch hier.«


  Dante setzte sich ruhig hin. »Worauf willst du hinaus?«


  »Um das Wohlergehen von blinden Passagieren sollten wir uns keine Sorgen machen. Wir haben hier selbst genug Probleme. Mit Landdrachen zum Beispiel.«


  Bross spuckte aus. »Die Drachen wollen sie, nicht uns.«


  »Umso besser.«


  Dante verschränkte die Arme. »Sag mir, Meratus, wodurch bist du zum Anführer dieser Karawane geworden?«


  »Glück, die richtigen Worte und ein kühler Kopf.«


  »Es hätte mich auch gewundert, wenn du statt von einem kühlen Kopf von einem warmen Herzen gesprochen hättest.«


  »Hast du denn ein warmes Herz?« Meratus blickte an ihm herab. »Oder nicht eher einen harten Schwanz? Warum willst du dem Mädchen helfen, hm?«


  Hatte er etwas mitbekommen? Egal.


  »Lass uns ein andermal am Lagerfeuer darüber reden, was unsere Schwänze hart macht. Jetzt müssen wir hinterher.«


  »Dir ist hoffentlich klar, was mit eurer Bezahlung geschieht, wenn ihr jetzt abzieht.«


  »Die erstbesten Banditen am Straßenrand bekommen sie?«, fragte Dante.


  Meratus wendete das Pferd und blickte über die Schulter zurück. »Ich hoffe, ihr tut das Richtige.«


  Dante stieß die Luft zwischen den Zähnen aus.


  Ein Moment der Stille entstand, bis Bross loslachte. »Das mit dem Schwanz war gut, musst du zugeben.«


  »Die Münze«, sagte Dante. »Was wird geschehen, wenn dieser Drache mit den Schwefelaugen sie bekommt?«


  »Mit ihm?«, fragte Mel. »Oder mit denen, die ihm danach über den Weg laufen?«


  »Beides.«


  »Das ist kein gewöhnlicher Landdrache. Schon jetzt ist etwas Unheimliches an ihm, und er besitzt die Münze noch nicht einmal.«


  Mel ballte die Hand zur Faust. »Zählen wir also die Gründe auf, warum wir ihn verfolgen sollten. Erstens: Er könnte sich in ein unkontrollierbares Ungeheuer verwandeln.« Sie hob den Daumen.


  »Zweitens«, sagte Bross. »Dante will die kleine Hübsche in einem Stück wiederhaben.«


  Mel antwortete nicht, hob aber den Zeigefinger.


  »Drittens«, sagte Dante und stand wieder auf. »Ich lasse mir diese Münze weder von einem Sumpfbiest noch von einer dreisten Diebin abnehmen. Und viertens: Es braucht keinen Grund, jemandem zu helfen.« Mit einem Satz sprang er auf den nächsten Wagen, auf dem Strohpuppe saß. »Hey«, sagte er. »Wenn du vor Landdrachen fliehen musst, wohin würdest du hier gehen?«


  »Wenn es um mein Leben ginge?«, fragte der Junge. »Tief in den Sumpf. Landdrachen heißen nicht ohne Grund so. Sie haben gerne festen Boden unter sich.«


  »Wo ist der Sumpf am tiefsten?«


  Strohpuppe zeigte ins Dickicht neben ihnen. »Warum heißt das hier wohl Hexenkessel?«


  Dante machte einen Diener. »Verbindlichsten Dank.«


  Er drehte sich zu seinen beiden Gefährten um. Mel hob einen Mundwinkel, und Bross umfasste Steinbeißers Griff.


  4. Kapitel


  Gegen Abend waren sie so weit vom Treck entfernt, dass sie schon beinahe vergessen hatten, wie es war, mit anderen Menschen zu reisen.


  Die Äste der kahlen Bäume ragten wie schmerzgekrümmte Finger in den Himmel, und die Festigkeit des Bodens wechselte mit jedem Schritt. Mal war es, als würden sie auf einer Straße laufen, dann wieder sanken sie bis über die Knöchel ein. Wege gab es keine, und manchmal sackte der Grund neben ihnen ab, und Mondlicht flackerte auf dem Wasser kleiner Teiche. Ein falscher Schritt konnte den Tod bedeuten.


  Die Luft war dick wie Butter, und Insektenschwärme summten um sie, unsichtbar in der Nacht.


  Der Spur der Echsen zu folgen war leicht, denn mit ihren massigen Leibern hatten sie einen Pfad aus zerdrücktem Gras und zerrissenen Büschen hinterlassen.


  »Sie werden langsamer.« Bross beugte sich über eine Spur. »Sie haben Angst vor den Sumpflöchern.«


  »Hätte ich auch, wenn ich so kurze Beine hätte.« Dante wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war nicht heiß, aber so warm wie anderswo im Herbst, und die mühsamen Bewegungen taten ihr Übriges.


  »Euch ist klar, dass wir jetzt von Meratus keinen Kreuzer bekommen werden, oder?« Mel schwenkte das Licht ihres Stabes herum, um einen Blick nach vorn zu ermöglichen.


  »Ich weiß nicht, wessen Blut daran klebt«, sagte Dante, »und möchte es auch gar nicht herausfinden.«


  »Ich bin froh«, sagte Bross. »Jetzt sind wir wieder zu dritt. So muss es sein.«


  Dante schmunzelte, und auch auf Mels Gesicht erschien ein kleines Lächeln.


  In der Ferne blitzte etwas auf, ein Leuchten wie von einem strahlenden Stern. Es hing irgendwo zwischen den Bäumen in der Ferne.


  »Ein Irrlicht«, sagte Mel. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Wir nennen sie Totenlichter.« Bross spannte sich an. »Es sind die einsamen Geister der Toten. Sie wollen, dass die Lebenden zu ihnen kommen.«


  Der Schlamm unter Dantes Stiefeln glitschte weg, und er rutschte zur Seite, direkt auf einen der Tümpel zu. Mel packte ihn am Ärmel, dann griff Bross nach seiner Schulter und riss ihn zurück.


  »Achte auf deine Schritte, kleiner Mann«, sagte er.


  »Danke«, murmelte er geistesabwesend. Etwas hatte seinen Blick angezogen, ein Schatten zwischen den Bäumen. Noch ein Irrlicht?


  Sie gingen geradeaus weiter und hielten auf die dichten Bäume zu. Da vorne gab es im festen Erdboden genug Halt für Wurzeln.


  Dante ging voran, Mel in der Mitte, und Bross sicherte sie nach hinten ab. Wenn es stimmte, dass die Echsen so intelligent waren, dann war ein Überraschungsangriff aus dem Hinterhalt jederzeit möglich.


  »Ein wenig wahnsinnig sind wir schon, oder?«, fragte Mel.


  Im nächsten Augenblick raschelte es im Gras, und der Schatten war wieder da. Bross hob Steinbeißer auf Hüfthöhe und brüllte. Er machte zwei Schritte vor in die Finsternis und schwang die Klinge. Sie beschrieb einen Bogen und blieb in einem Baumstamm stecken. Nein… Es hatte gar kein Schlaggeräusch gegeben, die Klinge steckte nicht fest, sondern hing vor dem Stamm in der Luft. Die Arme des Halb-Ogers zitterten, als er gegen die unsichtbare Wand ankämpfte. Schließlich befreite er die Waffe mühsam, taumelte nach hinten und grunzte einen Fluch.


  Mel legte eine Hand auf ihren Stab. Das Licht erstarb kurz, dann erschien es in ihrer Hand, und sie warf es nach vorn. Es blieb zwischen den Bäumen hängen und warf einen Schatten zu ihnen herüber. Da drüben drückte sich jemand an einen Baum.


  »Tivis«, sagte Dante. »Komm raus.« Langsam ging er auf den Baum zu. »Ich weiß, dass du die Münze hast. Keine Sorge, wir tun dir nichts.«


  Als er am Baumstamm angelangt war, trat er langsam um ihn herum, und da fuhr Leben in den Schatten. Dante versuchte, ihn zu packen, bekam aber nur ein flatterndes Gewand zu greifen. Jemand riss ihn am Handgelenk herum.


  Tivis? Nein.


  Ein Arm legte sich um seinen Hals. »Halt«, sagte eine Männerstimme dicht neben seinem Ohr.


  Mit ihm im Schwitzkasten trat die Gestalt hinaus ins Licht, und er erkannte ein dreckbesudeltes, ehemals weißes Gewand.


  Bross sagte: »Der Priester.«


  Der andere ließ ihn wieder frei, und Dante räusperte sich. »Nicht schlecht für einen alten Mann.«


  Ingwen zog einen Gurt seines Brustpanzers fest. Er war schmaler geworden seit ihrer letzten Begegnung. »Ihr habt es mir aber nicht leichtgemacht.«


  Dante stützte sich am Baum neben sich ab. »Der Sumpf sicher auch nicht. In deinem Alter hätte ich so eine Reise nicht mehr unternommen.«


  Mels magisches Licht hing über ihnen und flimmerte rötlich. Sie zog es etwas näher heran, zwischen sie, so dass es beinahe wirkte wie ein Lagerfeuer.


  »Ja«, sagte Ingwen. »Wahrscheinlich wirst du in zehn Jahren schon ein Großvater sein, der mit seinen fünf Enkeln vor dem Kamin sitzt.«


  »Du hast also herausgefunden, dass dein Taschenspielertrick mit der Münze nicht funktioniert hat.«


  Ingwen warf ihm etwas vor die Füße. Es war die nachgefertigte Münze, völlig wertlos. »Sieht aus, als hätten wir uns beide überschätzt.«


  Mel lachte. »Und ein Mädchen mit roten Haaren war noch schlauer als ihr.«


  Bross stützte sich auf sein Schwert. »Sie war in Dantes Schlafsack.«


  Mel und Dante erstarrten gleichzeitig.


  »Was?«, fragte sie.


  Bross hatte es also gesehen, aber es kümmerte ihn offenbar nicht besonders.


  »Oh«, sagte Mel. »Dante, die Legendenklinge, lässt sich von einer Frau bezwingen, die genau weiß, dass die Schwachstelle eines Mannes… seine Klinge ist.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und jetzt läuft er ihr nach wie ein Hündchen.« Sie verschränkte die Arme. »Tja, ich denke, das hast du dir selbst zuzuschreiben. Und deswegen bekommen wir keine Bezahlung und müssen den Rest des Weges nach Norden zu Fuß zurücklegen.«


  »Es… ja, so ist es wohl«, befand er. Wo es nichts zu leugnen gab…


  »Was ist geschehen?«, fragte Ingwen. »Wo ist die Münze?«


  Mel wandte sich ab. »Das können dir die beiden da erklären.« Sie öffnete ihre Hand und ballte sie zur Faust. Der Lichtzauber zerfiel in zahllose kleine Funken, bis sie sich in Dunkelheit gegenüberstanden.

  



  ***

  



  Die Fackel, die Dante entzündet hatte, leuchtete schwach und erhellte kaum mehr als ihre Gesichter. Mel stand abseits und schien sich demonstrativ nicht für seine Geschichte zu interessieren.


  Als er geendet hatte, schmunzelte der Priester. »In deinem Alter hätte mir das auch passieren können.«


  »Und du bist uns tatsächlich den ganzen Weg hierher gefolgt? Was ist mit deinem Tempel? Mit Ilja und Jona?«


  Seine Miene wurde ernst. »Das hier ist größer als die Kinder oder ich.«


  »Dafür, dass wir 50 Meilen von Minlund entfernt sind, hast du uns ziemlich sicher gefunden.«


  Er lachte und zog aus seinem Brustpanzer den goldenen Anhänger mit dem Zeichen des Sonnenkaisers. »In seinem Auge strahlt die Münze wie ein Feuer. Ein Blinder würde sie finden.«


  »Dann weißt du bestimmt, in welche Richtung das Fräulein gelaufen ist«, sagte Bross.


  »Nein, die Magie ist erschöpft für heute.«


  Dante nickte. So war es auch bei Mel. Ob auch sie in Minlund die Spur der Münze gesehen hatte, oder waren es nur die untoten Oger gewesen?


  »Da sind Spuren«, sagte er und deutete auf die Schneise im Gras.


  Bross nahm ihm die Fackel aus der Hand. »Dann los. Ihr redet, ich führe.«


  Der Halb-Oger stapfte in die Dunkelheit, die Fackel über den Kopf erhoben. In der Ferne brannten Irrlichter, und wenn man sich für einen Augenblick abwandte und dann wieder hinsah, standen sie danach an einer anderen Stelle.


  »Was ist mit eurer Gefährtin?«, fragte Ingwen und deutete auf Mel, die zurückblieb.


  »Wenn sie uns folgen will, dann wird sie das tun. Und wenn nicht… mache ich mir um sie keine Sorgen. Ich habe sie heute noch nicht zaubern sehen, das heißt, sie hat noch einige Tricks auf Lager.« Er blickte ins Wasser eines Tümpels. Im gespiegelten Fackelschein glaubte er, Dreckfressers brennendes Zelt zu erkennen. »Viel interessanter ist, was es mit dieser Münze auf sich hat. Jeder scheint sie besitzen zu wollen. Tivis, die Landdrachen, Dreckfresser, und du –«


  »Ich will sie dahin zurückbringen, wo sie sicher war.« Die Stimme des Priesters war hart. »In ein Dorf, das auf kaum einer Landkarte verzeichnet ist, in die Schatzkammer eines Kleinadligen, von dem niemand außerhalb der Gemeinde je gehört hat. Da war sie sicher.«


  »Offenbar nicht vor Dreckfresser.«


  Ingwen setzte über eine Schlammpfütze hinweg. »Er hat sie mit Hilfe der Männer aus dem Dorf gestohlen. Aber ich kann mir nicht erklären, wie er sie überhaupt gefunden hat.«


  »Kannst du dir denn erklären, was mit ihm geschehen ist? Ich meine, als er plötzlich um zwei Köpfe wuchs und seine Hände zu Klauen wurden?«


  »Die Münze gibt Dämonen Kraft. Er war nur ein Mensch, trug aber etwas in sich, das auf die Macht der Münze reagiert hat, und das ist gewachsen.«


  »Aber was zum Teufel ist das für eine Münze? Woher kommt sie?«


  »Aus den alten Königreichen. Manche Legenden sagen, dass sie von den Herrschern der Höllen geschaffen wurde, um einen gierigen Händler auszuzahlen.«


  Na, da fällt mir gleich einer ein …


  »Aber sie brachte ihm nur Unglück und wechselte bald den Besitzer. Immer wieder, über Jahrzehnte und Jahrhunderte hinweg war sie eine Quelle dämonischer Kraft. Erst in Minlund blieb sie längere Zeit.«


  »Und du warst so etwas wie ihr Wächter?«


  »Eine alte Schuld. Ein Mann in deinem Alter wird das nicht begreifen.«


  »Vielleicht nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Das heißt, die Münze zieht das Unheil an.«


  »So wird es dir ein abergläubischer Kauz erklären. Aber das Unheil hat einen Namen und viele Gestalten. Dämonen. Sie spüren die Macht, die in der Münze wohnt, und wollen sie besitzen.«


  Dante schüttelte den Kopf. »Ein Dämon ist mir noch nie begegnet. Sind diese Echsen Dämonen?«


  »Nein. Aber so, wie du sie beschrieben hast, tragen sie eine dämonische Saat in sich.«


  »Die Schwefelaugen. Aber wer sät diese Saat?«


  Ingwen balancierte über einen schmalen Pfad zwischen zwei Teichen. »Stell mir lieber eine Frage, auf die ich die Antwort weiß.«


  »Niemand wird dir dafür danken, dass du hier dein Leben riskierst.«


  »Nicht mit Worten. Dir etwa?«


  Dante lächelte. »Nicht mit Worten.«


  Aber das ist eine andere Geschichte.


  Ingwen zeigte auf Bross, der sich durch das Gestrüpp schlug. »Warum geht er mit uns?«


  »Wir sind eine Einheit. Er hält mir den Rücken frei und ich ihm.«


  Ingwen nickte. »Und warum ist er wirklich hier, schreibt die Bezahlung der Karawane in den Wind und riskiert seinen Hals?«


  »Zu kompliziert, um es jetzt zu erklären, wo uns die Landdrachen auflauern könnten.«


  Die Nacht wurde finsterer, aber dafür lichteten sich die Bäume. Das Sternenlicht fiel auf eine weite Sumpflandschaft, aus der nur Farne und Schilfgräser ragten. Über dem Wasser flackerten zwei Irrlichter.


  Dante rann der Schweiß von der Stirn in die Augen. »Wir sollten morgen weitergehen. Es hilft uns wenig, wenn wir kaum noch stehen können.«


  Ingwen ging gebückt unter dem Gewicht seines Brustpanzers. »Wird das Mädchen eine Rast machen? Die Echsen? Ich denke nicht.«


  Bross ging weiter aufrecht. Das einzige Gewicht, das er zu tragen hatte, war Steinbeißer, und den zog er im Moment einfach wie einen Pflug hinter sich her.


  »Die Echsen können nicht durchs Wasser, oder?« Dante zeigte auf eine kleine Insel, die umgeben war von Gewässer.


  Ingwen blieb stehen. »Ich gehe weiter. Tut, was ihr wollt.«


  »Sehr gut«, sagte Dante resigniert. »Damit teilen wir uns immer weiter auf.« Er strich durchs Schilfrohr. »Ich sehe mir das mal an.« Mit einem langen Satz war er über das dunkle Wasser hinweg und auf der Insel. Nun, das wäre für die Echsen kein Problem… Der Boden schmatzte, das Gras wuchs hier bis über die Knie. Der elende Geruch von Sumpfgasen erfüllte die Luft. Er wollte schon wieder zurückgehen, als eines der Irrlichter auf dem Wasser näher herankroch, fast bis zum Ufer der Insel. Es war so nah, dass er es hätte berühren können, und das weißliche Licht fiel auf einen Körper vor ihm am Boden.


  Er schreckte zurück. Dann erkannte er die schmale Gestalt. Tivis.


  Zusammengekauert lag sie da, die Augen halb geöffnet.


  »Hey«, sagte er und fasste sie am Arm.


  Sie drehte sich halb zu ihm, langsam wie eine Sterbende, und schüttelte nur den Kopf. Ihre Augen waren rot und geschwollen, ihr ganzes Gesicht aufgedunsen.


  Gift. Die Echsen haben sie mit einem Biss vergiftet.


  Er legte sich einen ihrer Arme über die Schulter und zog sie hoch. Dann winkte er seinen beiden Gefährten. »Einer muss sie mir abnehmen.«


  Bross übernahm sie, nachdem er sie bis zum Rand der Insel geschleppt hatte. Anschließend sprang er selbst hinüber.


  Dicht neben seinem Ohr flüsterte sie: »Nicht… Falle…« Sie deutete mit dem Arm auf die Insel.


  Bross setzte sie behutsam ins Schilf. Wahrscheinlich hatte er das Flüstern gar nicht gehört.


  Ohne das leiseste Geräusch sprang der Landdrache aus der Finsternis und stürzte sich mit aufgerissenem Maul und vorgestreckten Pranken auf Bross.


  Die Zeit schien einen Moment lang stillzustehen. Die Klauen des Monstrums trafen auf die Brust des Halb-Ogers, dessen Muskeln sich ruckartig anspannten. Er stürzte zu Boden, stieß aber beide Knie nach oben, hinein in den weichen Bauch der Echse. Ihr eigener Schwung trug sie über ihn hinweg, und sie landete auf dem Rücken. Auf Bross’ Brust blieben blutige Kratzer zurück. Er stieß einen Kampfschrei aus, hob Steinbeißer und schwang ihn über dem Kopf. Die Echse rappelte sich auf und stieß sich zur Seite ab, so dass die mächtige Klinge in den Sumpfboden schlug.


  Dante zog Degen und Armbrust, und Ingwen hob Streitkolben und Sonnenschild.


  Plötzlich war überall Bewegung im Gras um sie herum.


  Jetzt kreuzte Ingwen die Arme vor der Brust und murmelte eine Beschwörung. Als er die Arme wieder voneinander löste, spannten sich seine Muskeln. Eine Echse schoss aus dem Unterholz, Wasser spritzte auf, als sie den Rand eines Teichs streifte. Ingwen hielt den Schild erhoben und ging geduckt in Kampfposition. Das Tier rammte den Schild mit voller Wucht, aber Ingwen blieb stehen. Seine Stiefel rutschten durch den Schlamm nach hinten, aber seine Haltung blieb die einer Statue. Der Echsenschädel knirschte am Schild, Zähne brachen aus dem geöffneten Maul.


  Dante war blitzschnell an seiner Seite. Er wechselte den Griff am Degen und stieß die Waffe dem Tier durchs Auge. Blut spritzte, das Wesen warf sich herum. Als er die Klinge herausziehen wollte, riss es brüllend den Kopf nach hinten. Die Klinge brach und blieb zur Hälfte im Schädel stecken.


  Die Bewegungen des Untiers erlahmten, und grunzend stürzte es zu Boden.


  »Da kommen noch mehr!« Bross schwang seine Klinge im Halbkreis, um zwei Echsen aufzuhalten, die um ihn herumschlichen. Die Irrlichter beleuchteten hier und da schemenhafte Bewegungen. Es war unmöglich zu sagen, mit wie vielen Echsen sie es zu tun hatten, aber ein vielstimmiges Knurren und Bellen zu allen Seiten verriet, dass es zu viele waren für drei Männer.


  Eine weitere Echse sprintete auf sie zu. Es war nicht irgendeine – in ihren Augen leuchteten Schlieren von Schwefel.


  Ingwen ging in Position. »Soras gibt mir die Kraft, meine Stellung zu halten, aber meine Keule nützt nichts gegen diese Schuppen.«


  Dante besah sich seinen Degen. Eine Unterarmlänge Klinge war geblieben, mehr nicht, aber wenn er sie bis zur Parierstange ins Hirn trieb, war sie immer noch tödlich.


  Die Echse schlug einen Haken und wechselte die Richtung.


  Natürlich. Tivis.


  Der Echsenleib schoss an ihnen vorbei zum reglosen Körper der Diebin. Das Maul öffnete sich, die Echse biss zu, Blut spritzte, und sie riss an Tivis’ Körper.


  Nein.


  Ehe er reagieren konnte, hatte die Echse sich umgedreht und rannte davon. Dante widerstand der Versuchung, ihr einen Bolzen nachzuschicken. Er wäre nutzlos an den Schuppen abgeprallt.


  Er rannte hinüber zu Tivis. Sie regte sich, zitterte. Ihr rechter Arm endete auf Höhe des halben Unterarms in einem blutigen Stumpf. Die Echse hatte sich die Münze geholt.


  Tivis hatte sie die ganze Zeit in der Hand umklammert gehalten, aber in dem Durcheinander war ihm das nicht aufgefallen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Ein Ruf von Ingwen scheuchte ihn auf. Drei Echsen schlichen heran.


  Bross hielt zwei weitere in Schach, die immer wieder vorsichtig nach ihm schnappten. Sie ahnten wohl, was Steinbeißer mit ihrem Schuppenpanzer anstellen würde.


  »Zu viele«, sagte er leise. Da rückten schon die nächsten heran.


  Plötzlich stieg eines der Irrlichter in die Höhe, erhob sich weit über die Sumpflandschaft, und sein Leuchten schwoll immer weiter an. Es war dasjenige, das ihnen vorhin schon gefolgt war.


  »Augen zu«, sagte Dante, dann rief er laut: »Augen zu!«


  Er schloss fest die Lider und legte zusätzlich einen Arm davor. Es gab kein Geräusch, nur ein weißes Blitzen ohne Donner. Als er die Augen wieder öffnete, lag der Sumpf finster da, aber die Echsen stießen kreischende Laute aus. Neben Bross torkelte eine ins Wasser, zwei andere rannten ineinander und schlugen mit den Pranken aufeinander ein.


  Mitten durch das Chaos kam eine Gestalt in langer Robe angelaufen. Ihr langes Haar flatterte hinter ihr.


  »Hast du es dir überlegt?«, fragte Dante.


  Mel kniete sich neben Tivis und gönnte ihm keinen Blick. »Ich kümmere mich um deine kleine Freundin. Ihr nehmt das große Ungeheuer.«


  »Hauptmann Schwefelauge?«, fragte Dante.


  »Ja«, sagte Mel. »Wenn er dir vorher nicht Ungeheuer genug war, dann wird er es jetzt auf jeden Fall sein.«


  Ingwen trat an sie heran. »Ich helfe dir mit dem Mädchen. Meine Kampfkraft ist gegen diese Echsenarmee nutzlos.«


  Bross legte Dante eine Hand auf die Schulter. »Wir knöpfen uns den Großen vor. Wird ’ne schöne Trophäe.«


  »Mal sehen, was er zu unserer Kampfkraft zu sagen hat.« Ihm blieben noch zehn Bolzen und ein zerbrochener Degen. Gute Aussichten – wie immer.


  Er lief voran und folgte den Blutspuren von Tivis’ abgebissenem Arm. Die ersten Echsen, an denen sie vorüberzogen, schüttelten die Benommenheit ab und starrten sie lauernd an.


  »Schneller«, rief er zu Bross hinüber.


  Die Blutspuren hörten schließlich auf, bis am Gras nur noch einzelne Tropfen klebten. Dante wartete auf einen Kommentar von Bross. Hätte er ihr den ganzen Arm abgebissen, hätten wir jetzt eine bessere Wegbeschreibung. Aber sein Gefährte sagte nichts.


  Die Wege wurden breiter, die Tümpel schmaler, dafür gab es jetzt moosbefleckte, weiße Trümmer in der Landschaft. Basisstücke von Säulen, ein Schimmer von Bodenplatten unter dem Gras, angedeutete Grundfesten von Häusern.


  Die Ruine eines alten Tempels ragte auf, beinahe unkenntlich gemacht von wucherndem Moos. Das Dach fehlte, und zwei Wände waren bis auf die Höhe von einem Meter eingestürzt.


  Bross wurde langsamer. »Für wen hier wohl mal gebetet wurde?«


  Auf den Bruchstücken waren die Überreste einer Gravur zu erkennen, die aussah wie eine Mondsichel. Aber die Stücke fügten sich nicht zu einem kompletten Bild zusammen.


  »Egal. Die Götter sind die Feinde der Dämonen. Ein Tempel ist auf jeden Fall besser als irgendein Opferaltar«, sagte Dante.


  Dann sah er das dunkle Wesen, das sich auf den Altarstufen des Tempels regte. Es war breit wie einer von Meratus’ Karren, und über seine schuppige Haut zogen sich grellrote Linien wie Lava in den Felsspalten eines Vulkans. Im Maul hielt es noch Tivis’ Hand und Unterarm. Das Tier lief auf und ab, und für kurze Augenblicke schüttelte es sich und jaulte. Dann waren seine Schritte wieder zielgerichtet und sicher. Es drehte sich zu ihnen, und seine Augen waren leuchtender Schwefel.


  »Aufteilen«, sagte Dante und schlug einen Haken nach rechts. Er war der Erste, der sich bewegte, und der Blick des Ungeheuers blieb an ihm hängen. Der Landdrache war mächtig gewachsen, genau wie Dreckfresser.


  Er riss sein Maul auf und fauchte. Ein Strahl schwarzer Flüssigkeit schoss heraus. Dante warf sich auf die Knie und rutschte über den sumpfigen Boden. Das Sekret spritzte über ihn hinweg, traf eine Säulenbasis und fraß sich zischend hinein.


  Dante stand auf, rannte auf das Biest zu und schwang sich über die zerstörten Reste der Tempelwand. Säuerlicher Geruch biss ihm in die Nase.


  Hinter dem Riesen tauchte Bross auf. Er brüllte, seine Bewegungen waren schnell und mächtig von der Rage des Berserkers, er schwang Steinbeißer über dem Rücken und ließ ihn auf den Schwanz der Echse niederkrachen. Mit einem Schlag sprengte das Gigantenschwert die Schuppen und zerfetzte das Fleisch, ehe es klirrend auf den Boden traf. Der meterlange Schwanz zuckte auf dem Stein des Altars weiter. Schwarzes Blut sickerte in die Bodenplatten und zischte. Die riesige Echse stellte sich auf die Hinterbeine und bot so ein gutes Ziel.


  Dante rollte zur Seite, zielte aus der Hocke und schoss. Der Bolzen der Armbrust traf die Kreatur mitten in die Brust. Blitzschnell legte er einen zweiten ein und spannte. Die Bestie ging wieder auf alle viere, sie schien den Treffer kaum bemerkt zu haben, die Schwefelaugen leuchteten unvermindert. Dante drückte erneut ab. Der Bolzen bohrte sich ins weiche Fleisch neben einem Auge.


  Die Bestie wütete und brüllte – dann wurde sie plötzlich ganz ruhig. Sie senkte den Kopf, und das Leuchten in den Augen verblasste.


  Aber sofort glomm es wieder auf, und die Echse öffnete die Kiefer, um nach ihm zu schnappen. Halb sprang, halb stolperte er zur Seite, hinter ein Säulenbruchstück in Deckung. Keine Sekunde später schlossen sich die Kiefer um den Stein. Er brach wie trockenes Brot, schwarzer Speichel brachte ihn zum Zischen.


  Bross brüllte ein weiteres Mal und schlug Steinbeißer in die Flanke des Riesen. Doch diesmal glitt die Klinge ab und schlug in den Steinboden. Die Schuppen waren zu dick. Nicht ein Kratzer.


  Die Bestie fuhr brüllend zu Bross herum, als wollte sie ihm antworten. Dante spritzte schwarzes Blut aus dem Schwanzstumpf entgegen. Er duckte sich, aber ein Tropfen traf seinen Schulterschutz, so dass das Leder schmolz. Er beeilte sich, das Rüstungsteil abzureißen.


  Bross floh vor dem Landdrachen – das Tier schleuderte seinen gewaltigen Leib gegen die Rückwand des Tempels, wo er eben noch gestanden hatte. Die Wand fiel knirschend um.


  »Der Bastard ist unbesiegbar«, brüllte der Halb-Oger.


  Dante schüttelte den Kopf. Nein, kein Wesen war unbesiegbar. Aber wenn ihnen nichts einfiel, würden sie hier und heute sterben, zermalmt von den Pranken und Kiefern dieses Ungetüms.


  Er hob die Fackel vom Boden auf. »Hierher«, brüllte er und schwenkte das Feuer so schnell, dass ein glühender Schweif entstand.


  Die Bestie wandte sich um, riss das Maul auf und fauchte. Dann sprintete sie los.


  Dante hob die Armbrust.


  Die Augen des Tiers flackerten plötzlich. Es wurde langsamer, stöhnte, setzte nur noch eine Pranke vor die andere. Dante erkannte, dass es jetzt auch in seinem Innern einen Kampf ausfocht. Der Landdrache gegen den Dämon.


  Er zielte und schoss.


  Der Bolzen bohrte sich ins Auge der Kreatur. Der Drache gurgelte, seine Glieder zitterten. Er schwankte erst nach rechts, dann nach links, schließlich fiel er ächzend auf die Seite. Der Schaft des Bolzens ragte aus dem Augapfel.


  »Guter Schuss.« Bross keuchte. Seine Glieder zitterten und hielten mühsam die Energie des Berserkers zurück. »Hat unsere Ärsche gerettet.«


  »Nein.« Dante hängte die Armbrust in die Schlaufe an seinem Gürtel. Das Ungeheuer lag reglos da. »Der Drache hat uns gerettet. Er war stärker als Dreckfresser.«


  5. Kapitel


  Meratus hatte den Blick gesenkt. Trotz seines schweren, silbernen Rocks wirkte er wie ein kleiner Junge.


  »Ihr seid ja fast eine Meile ohne uns vorangekommen.« Dante biss in einen Apfel.


  Im Morgennebel hievte Bross am Anfang des Trecks die Räder eines Wagens aus dem Schlamm, und die Männer halfen, ihn zurück auf die Straße zu schieben. Dante konnte sich ausmalen, wie sie ohne die Hilfe des Halb-Ogers vergeblich versucht hatten, den schweren Wagen anzuheben, allen voran Ohm mit seinen dürren Ärmchen.


  »Wir hätten euch schon vorher brauchen können.« Meratus spielte an seinen Ringen herum.


  »Hm«, sagte Dante. »Ihr hättet ein paar Leute gebrauchen können, die gar nicht mehr in euren Diensten stehen? Das ist seltsam, wie hätten die euch helfen sollen?«


  Meratus machte eine wegwerfende Geste. »Ach, das ist vergessen.« Er räusperte sich. »Hat sich euer Ausflug gelohnt?«


  Dante griff in seine Tasche und berührte das kühle Metall der Münze. Es war nicht leicht gewesen, sie aus dem Maul des Echsenkadavers zu brechen, wo sie trotz des Kampfs immer noch gesteckt hatte. Seltsam war, dass der ätzende Speichel alles zersetzt hatte – sogar die Knochen von Tivis’ Arm –, nur die Münze nicht. Wenn überhaupt, glänzte sie jetzt noch mehr als vorher. »Ja, es hat sich gelohnt.«


  »Und was ist mit dem Mädchen? Sie sieht gar nicht gut aus.«


  Dante lächelte. »Oh, ich finde schon. Sie hat nur einen halben Arm weniger.«


  Tivis saß zusammengesunken auf einem Karren mit Gewürzsäcken. Ihr rechter Arm endete in einem schweren, weißen Verband. Am Stumpf sickerte Blut hindurch.


  »Was soll mit ihr geschehen?«, fragte Meratus.


  »Du nimmst sie mit, bis sie irgendwo absteigen will. Eisenheim, Ansbrück, die Hauptstadt, egal.«


  Der Händler kniff die Augen zusammen, dann nickte er. »Also gut. Und ihr bleibt bis Eisenheim dabei?«


  »Alles wie geplant.«


  Meratus hörte auf, den Ring an seinem Finger zu drehen, und faltete die Hände vor dem Bauch. »Die Landdrachen sind tot, nicht wahr?«


  »Nicht alle, aber der Anführer, der das Rudel kontrolliert hat.«


  »Ja«, sagte der Händler, »von dem hatte ich schon gehört…«


  »…aber es nicht erwähnt, weil wir sonst nicht zu diesem Spottpreis angeheuert hätten.«


  Meratus’ Kiefer mahlten.


  Dante zog seinen Degen aus der Scheide und warf ihm das zerbrochene Stück zu. Der Händler fing es mühsam mit seinen dicken Fingern auf.


  »Ich brauche einen neuen.«


  Dann ging er hinüber zum Wagen, auf dem Tivis saß, und schwang sich über die Achse auf die Ladefläche.


  Sie hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr die Haare ins Gesicht fielen und es verbargen.


  »Hallo«, sagte er. »Schöner Tag.«


  »Nein.«


  »Warum?«, fragte er. »Weil du keine Hand mehr hast oder weil du umsonst mit mir geschlafen hast?«


  Sie wandte sich zu ihm. Ihre Miene zeigte erst Traurigkeit, dann lächelte sie. »Weil ich ohne deine Freundin tot wäre. Auch Diebe haben ihren Stolz.«


  »Ich weiß, ich bin selbst einer.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Man sagt, dass jeder Dieb einen Schatz hat, den er mit seinem Leben beschützt. Ist deiner diese Münze?«


  »Ich bin noch nicht sicher. Warum wolltest du sie haben?«


  »Keine Ahnung. Als ich in Morgard gesehen habe, wie viel Aufmerksamkeit du ihr schenkst, musste ich sie einfach besitzen. Und jetzt…« Sie betrachtete ihren Armstumpf, und ihre Augen begannen zu glänzen. »Das ist meine gute Hand gewesen. Ich weiß nicht, wie ich jetzt noch…« Sie sah ihn reuevoll an. »Tut mir leid. Ich hab’s wohl verdient.«


  »Geld verdient man«, sagte er und erhob sich wieder.


  Bross, Mel und der Priester standen im Halbkreis neben dem Wagentross. Sie warteten nur noch auf ihn. Er strich Tivis über den Rücken und sprang vom Wagen.


  »Sie möchte danke sagen«, meinte er dann zu Mel. »Sie kriegt es nur nicht über die Lippen.«


  »Wenigstens hast du die dämliche Münze wieder.«


  Dante nickte Ingwen zu. »Willst du das gleiche Spiel wie letztes Mal versuchen?« Er hob die Münze und drehte sie in den Fingern.


  »Nein, ich möchte nur wissen, warum du sie behalten willst. Denkst du, die Dämonen werden aufgeben? Sie werden kommen und dir die Münze und dein Leben nehmen. Sie werden wieder und wieder kommen.«


  »Und ich werde sie immer wieder abschütteln.«


  Der Priester runzelte die Stirn und umfasste den abgelegten Brustpanzer unter seinem Arm. Metall klirrte. »Aber warum?«


  Bross knurrte. »Weil er ein dreister Hurensohn ist.«


  »Eines Tages erzähle ich es dir vielleicht«, sagte Dante.


  »Nun gut, ich lasse sie dir«, sagte Ingwen. »Du bist nicht der dümmste Junge, und du bist auf Reisen. Bewegliche Ziele sind schwerer zu treffen. Und du weißt dich besser zu wehren als irgendwer in Minlund. Aber ihr solltet in die Hauptstadt gehen. Die Stadtmauern dort bieten Schutz.«


  »Das ist unser Ziel. Aber bisher haben wir noch nie einen Dämon gesehen, sondern nur Wesen, die von ihnen berührt wurden.«


  »Seid sicher – wenn ihr einen seht, dann werdet ihr ihn erkennen. Hoffentlich früh genug, um eure Waffen zu ziehen.«


  Ein Gedanke durchfuhr Dante. »Willst du nicht mit uns reisen? Wir könnten dein Wissen brauchen.«


  »Nein, denn du hast recht: Ich bin zu alt. Außerdem brauchen Ilja und Minlund mich. Auch wenn ich dein Handeln nicht verstehe – du trägst jetzt die Verantwortung für die Münze, Dante.«


  Das alte Geldstück lag in seiner offenen Hand. »Ja, das klingt richtig.« Er sah Ingwen an. »Meratus hat ein Pferd für dich. Sag einfach, dass ich das gesagt habe.«


  Als der Priester gegangen war, fragte Mel: »Warum willst du sie behalten? Sagst du es wenigstens mir?«


  Dante steckte die Münze in die Tasche. »Ein andermal.« Er sah zu Bross, der mit Steinbeißer auf dem Rücken dastand. »Mir gehen zu viele Abenteuer durch den Kopf.«


  Der Halb-Oger nickte mit seinem wuchtigen Schädel. »Wie immer.«


  


  
    Wie es weitergeht, erfahren Sie in
  


  
    

  


  Thomas Lisowsky


  



  



  DIE SCHWERTER


  



  Dritter Roman



  



  



  Duell der Klingen


  



  


  
    

  


  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Thomas Lisowsky Serie DIE SCHWERTER umfasst die folgenden Einzelbände:

  



  DIE SCHWERTER – Erster Roman: Höllengold


  DIE SCHWERTER – Zweiter Roman: Drachenblut


  DIE SCHWERTER – Dritter Roman: Duell der Klingen


  DIE SCHWERTER – Vierter Roman: Hexenjagd


  DIE SCHWERTER – Fünfter Roman: Schwarzer Turm


  DIE SCHWERTER – Sechster Roman: Verbotenes Wissen


  DIE SCHWERTER – Siebter Roman: Feuerteufel


  DIE SCHWERTER – Achter Roman: Blutiger Sand


  DIE SCHWERTER – Neunter Roman: Dämonenzorn

  



  Thomas Lisowsky veröffentlichte bei dotbooks außerdem den Roman Magie der Schatten.

  



  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort DIE SCHWERTER an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Phantastische Unterhaltung bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.«
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  Es beginnt in Wien und breitet sich von dort scheinbar unaufhaltsam aus. Unter der Führung der Vampirin Rebecca erheben sich in ganz Europa die Blutsauger-Sippen und stürzen die herrschenden Dämonen vom Thron. Doch triumphiert Rebecca zu früh? Der Dämonenfürst Luguri hat noch ein Ass im Ärmel: die Blutpest, eine verheerende Seuche, die alle Untoten vernichten könnte. Von all dem ahnen Jeff Harper und sein bester Freund Gonny nichts, als sie in den Pyrenäen eine eindrucksvolle Burg betreten…

  



  Jede Menge Action, jede Menge hungrige Blutsauger: Der actionreiche Horror-Thriller von Kultautor Jason Dark!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Phantastische Unterhaltung bei dotbooks

  



  Thomas Lisowsky


  DIE SCHWERTER: Duell der Klingen


  Dritter Roman

  



  Der Mann schlug die Beine auf dem Stuhl übereinander und sah sie an. »Willkommen in meiner kleinen Zuflucht vor dem starken Arm des Gesetzes.«

  



  Eigentlich wollten die Söldner Dante, Mel und Bros nur eine kurze Pause einlegen, um sich von den Strapazen des letzten Abenteuers zu erholen – doch dann werden sie am Verlassen der Stadt gehindert. Angeblich gibt es Anzeichen für eine Seuche, die eingedämmt werden muss. Es bleibt den drei Freunden nichts anders übrig, als zu bleiben. Noch ahnen sie nicht, dass sie sich bald neue Feinde machen werden – und ein altbekannter seine Chance wittert, sie hier in die Enge zu treiben…
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  1. Kapitel


  Der Thron war hart, wenn man zu lange darauf saß. Härter, als er erwartet hätte. Zwanzig Stufen trennten Tristan von der Versammlung um den Tisch unten im Saal, zwanzig Obsidianstufen, und auf jeder standen unzählige Kerzen und ließen nur einen Durchgang hinauf zum Thron frei. Die Kerzen flackerten und warfen ein unstetes Glühen auf den Boden. Während Tristan hineinstarrte, verstummte das Gemurmel am großen Tisch langsam.


  Da saßen sie, die Hohepriester in ihren schwarzen Gewändern mit der aufgestickten grauen Mondsichel auf der Brust. Manche waren so alt wie das Triumvirat, manche jünger als er. Einer der Jüngeren betrachtete ihn mit stechendem Blick.


  Erst als sie verstummt waren, hob er an zu sprechen. »Ihr fragt euch, warum ihr hier seid.« Er stützte den Ellbogen auf die Armlehne des Throns, legte das Kinn in die Hand und ließ die Worte durch den Raum hallen. Der junge Hohepriester starrte ihn noch immer an, nicht abwartend wie die anderen, sondern seltsam lauernd.


  »Wie ihr seht, hat eine Umverteilung der Macht stattgefunden. Das alte Triumvirat wurde aufgelöst und ersetzt durch ein neues Machtgefüge.«


  Die Priester tuschelten wieder untereinander, auch der junge.


  Tristan erhob die Stimme. »Ich dulde keine Unterbrechungen.«


  Das Gemurmel verstummte sofort.


  »Dieses neue –«, setzte er an.


  »Aufgelöst wurde das Triumvirat?« Der junge Priester erhob sich. »Dann gibt es jetzt keine Führer mehr. Die drei allein durften Entscheidungen und Urteile fällen.«


  Tristan setzte sich aufrecht hin. »Du sprichst, als wären die drei nicht mehr unter uns – aber da irrst du dich.«


  Er wies auf den Thron neben sich. In drei Glasbehältern schwammen die Köpfe des Triumvirats. Die Haare umgaben ihr Gesicht wie Algen, und die Mienen zeigten einen Ausdruck von Überraschung, Furcht, und – bei Alvus – Gleichgültigkeit. Die Mischung aus Essig, Ölen und Kräutern würde ihre Gesichter noch lange Jahre erhalten.


  Der junge Priester schritt auf die Treppe zu. »Und sie sprechen zu Euch und verraten Euch die ewigen Wahrheiten, ja?«


  Tristan lächelte ihn an. »Nein, dazu brauche ich ihre Stimmen nicht.«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Das alles ist unmöglich. So eine Nachfolge hat es noch nie gegeben. Es ist barbarisch.«


  »So barbarisch wie Menschenopfer?« Tristan richtete seinen Blick auf die Opfergrube am Rand des Saals, ein schwarzes Loch mit nach unten gerichteten Dornen in den Wänden.


  Der junge Priester fasste sich an den Kragen, packte sein Gewand mit beiden Händen und zog. Das Kleidungsstück riss bis zum Bauchnabel auf, die Mondsichel darauf war jetzt gespalten. »Ihr habt nichts von Ashus Lehren verstanden.«


  Die Versammlung murmelte wieder aufgeregt. Tristan hob eine Hand, und sofort schwiegen die Männer und Frauen.


  »Wer wäre denn deiner Meinung nach ein besserer Nachfolger? Du?«


  »Jeder dahergelaufene Bettler wäre ein besserer Nachfolger als Ihr.«


  »Interessant, denn Alvus sah das anders. Er bildete mich ein Jahrzehnt lang in diesen Hallen aus, um mich ins Triumvirat aufnehmen zu können.«


  »Oh, ich kenne Euch«, sagte der Priester. »Ja, er mag Euch dazu ausgebildet haben, doch Ihr habt Eure Berufung in den Wind geschrieben und den Orden verlassen.«


  »Nennen wir es… eine Pilgerreise.«


  Der Priester trat zurück bis auf die unterste Stufe. »Eine Pilgerreise, die Euch von Ashu so weit entfernt hat, wie ein Mann von ihm nur entfernt sein kann.«


  Tristan lehnte sich zurück. »Sag mir, Priester, was willst du mit diesem Disput erreichen? Dass ich den dreifaltigen Thron freigebe?«


  Da zuckte in seinem Augenwinkel ein Schemen, direkt neben dem Thron. Die einzige Möglichkeit auszuweichen bestand darin, sich in den Thron sacken zu lassen, bis sein Kopf beinahe den Sitz berührte. Ein Luftzug strich über ihn hinweg, fuhr durch seine Haarspitzen und trennte sie ab. Es klirrte, und Wasser spritzte.


  Er sprang auf, wirbelte herum, rief mit einem einzigen Gedanken die Mächte der Winde und Schatten in seinen Körper und schleuderte mit beiden Händen ein Kreuz aus Luftklingen los, genau auf den Schemen neben dem Thron.


  Der Maskierte fiel auf die Knie. Seine Gewandung riss auf, und Blut schoss heraus, ehe er zur Seite kippte.


  Von vorn stürmte jetzt der Priester heran. »Ich will nur, dass du stirbst. Wie alle es hier wollen.« Er hielt ein langes Messer in den Händen, aber Tristan benötigte nur eine einzige Geste.


  Das Messer zersprang, die Armbeuge des jungen Mannes riss auf, genau wie seine Brust. Einen Moment stand er ruhig da, torkelte dann hoch auf die nächste Stufe und fiel schließlich zur Seite, mitten in die Kerzen hinein. Es zischte, Qualm stieg unter dem Körper auf und mit ihm der Geruch nach verbranntem Stoff.


  »Wache!«, rief Tristan.


  Innerhalb weniger Sekunden erschienen die Wächter in den schwarzen Roben, mit den geschwärzten, gezackten Hellebarden und den schwarzen Tüchern vor Mund und Nase. Sie waren auch diejenigen, die hier die Menschenopfer darbrachten, und niemand sollte ihre Gesichter erkennen.


  Der Erste verneigte sich tief. »Verzeiht, Herr. Wir haben ihn nicht kommen sehen. Er muss einen Geheimgang benutzt haben.«


  »Dann ist das euer erster Auftrag, nachdem ihr diesen Dreck beseitigt habt.« Er setzte sich langsam wieder auf den Thron. »Findet alle Geheimgänge, die in den Triumviratssaal führen, und zerstört sie.«


  Die Schwarzwache zog die Leiche aus dem Kerzenmeer. Am großen Tisch schlugen Männer und Frauen die Hände vors Gesicht, andere wandten sich von den Toten ab, manche tuschelten wieder.


  Neben Tristan auf dem Boden lag ein Scherbenmeer, und in einer Essiglache lag der zerschnittene Kopf von Movo, dem Mann mit dem breiten Gesicht. Der Attentäter hatte mächtige Magie besessen, aber er war zu langsam gewesen.


  »Er soll am Eingang zu den Katakomben hängen, wo jeder, der den unterirdischen Bezirk betritt, ihn sehen kann.« Tristan deutete auf den Attentäter, und die Schwarzwachen nickten als Zeichen, dass sie den Befehl verstanden hatten.


  Es war, wie er vermutet hatte. Dass er sich hier keine Freunde machen würde, hatte er gewusst, aber dass sie ihm auf diese Art ans Leben wollten … Es tat weh, dass sie ihn hassten, obwohl sie seine Gründe nicht kannten. Aber vielleicht hassten sie ihn genau deswegen. Weil es einfacher war.


  Für einen Augenblick dachte er daran, es ihnen allen zu sagen. Ihr habt niemals geliebt, wenn ihr nicht versteht, was ich hier tue. Ihr seid die Ungeheuer, nicht ich.


  Dann nahm er sich zusammen und räusperte sich. »Zurück zur Versammlung«, sagte er, und seine Stimme füllte den ganzen Saal aus. »Aus gegebenem Anlass werde ich mich etwas kürzer fassen.«


  Die Schwarzwachen schleppten die Leichen fort, die Körper hinterließen rote Spuren auf dem Obsidianboden.


  »Ich habe nur einen Wunsch, einen Auftrag für euch und für jeden Mann und jede Frau unter eurem Befehl, egal, was für Dienste sie verrichten. Sie sollen etwas für mich finden. Bibliothekare sollen in ihren endlosen Bücherhallen nach Informationen suchen, junge Priester sollen auf Pilgerfahrt gehen, Hohepriester ihre Vertrauten in den Städten des Reichs befragen.«


  Einer am Tisch erhob sich. »Aber, Herr, was ist mit den täglichen Pflichten? Den Ritualen, der Lektüre der Schriften –«


  »Lesen kann jeder für sich allein in seiner Kammer, wenn es ihm bei der Suche hilft. Und derjenige, der erfolgreich ist, soll meinen Platz auf diesem Thron erhalten.«


  Ein Raunen erfüllte den Raum, und sogar die Schwarzwache wandte sich um.


  »Aber es sind auch schon andere mit diesem Auftrag betraut. Also seid eifrig.« Er erhob sich vom Thron und schlenderte durch die Blutspuren die Treppe hinab. »Was ich suche, ist eine Münze…«

  



  2. Kapitel


  Stimmen grölten durch die überfüllte Schenke, Bier platschte aus Humpen auf den Dielenboden, und in einer Ecke kauerte jemand und spie sein Abendessen aus.


  Dante saß seinem Gegner in der Mitte der Schenke gegenüber. Die schwarzen und die weißen Figuren auf dem Hikar-Brett waren einander zahlenmäßig ebenbürtig. Dicht an dicht standen sie, fast ineinander verkeilt: Speerträger, Bogenschützen, Ballisten, Kriegselefanten, und auf der schwarzen Seite noch der Drache, der vier Felder belegte. Sein Gegner hatte Dante gezwungen, seinen eigenen Drachen schon früh zu opfern, aber er hatte vier Speerträger mit sich vom Feld genommen.


  »Es ist schwierig, beim Hikar einen guten Gegner zu finden«, sagte er, die Hände auf dem Tisch gefaltet. »Die meisten scheitern schon an der Regel, dass der Drache fliegen kann… und nicht der Elefant.«


  »Ich habe viel Zeit zum Spielen«, sagte der Mann. Die Binde um den Kopf verdeckte Augen und Nasenpartie.


  Da Dante nicht wusste, auf welche Weise er das Augenlicht verloren hatte, war das Band vielleicht genau am richtigen Platz. Einmal hatte er einen Hauptmann gekannt, der seine von einer schartigen Klinge geschlagene, vernarbte Augenhöhle offen getragen hatte wie eine Trophäe. Er hatte nie wieder eine Frau gehabt, ohne sie bezahlen zu müssen.


  »Mein letzter guter Gegner war ein Kleinwüchsiger, der unter falschem Namen reiste«, sagte der Blinde.


  Dante legte die Hand auf einen Berittenen und setzte ihn bedächtig drei Felder nach vorn, an den Piken des Fußvolks vorbei.


  »Aber der Zwerg hatte zu diesem Zeitpunkt noch seinen Drachen.« Er ließ seine Hand über den Figuren kreisen wie ein Magier.


  Dante lehnte sich zurück. »Der Drache ist wichtig, aber er entscheidet das Spiel nicht allein.«


  »Aber zum Schutz des Königs vor Meuchelmördern gibt es nichts Besseres als sein wachsames Auge.« Der Blinde setzte einen Assassinen in Stoßreichweite von Dantes König.


  Und da traf es ihn wie ein Blitz: Die Partie war verloren, mit einem Schlag.


  »Dein König könnte ausweichen, aber meine Bogenschützen stehen bereit, und wenn du meinen Elefanten nicht aufhältst, rennt er deine Verteidigung ein und stürzt auch deinen König.«


  »Bei den Göttern«, sagte Dante.


  Ja, es stimmte.


  Er kippte seinen König und streckte dem Blinden die Hand entgegen. »Du spielst zu gut.«


  Er hatte seine eigene Offensive aufgebaut und sich in eine Strategie verliebt, die ihm einst ein Gaukler unter der Bezeichnung Belagerung von Ryvass beigebracht hatte. Und während er zugesehen hatte, wie sich seine Schlinge um die schwarzen Figuren zusammenzog, hatte er dem gegnerischen Vorstoß nicht genügend Beachtung geschenkt.


  Der Blinde schüttelte seine Hand, ohne zu lächeln. »Ich hatte erwartet, dass du so spielst.«


  »Warum? Du kennst mich nicht.« Die Hand des anderen war weich und geschmeidig, und er bemerkte, dass er kaum älter sein konnte als er selbst. Das war eigenartig. Im Rauch und schummrigen Licht der Schenke hatte er ihn zuerst für einen Greis gehalten.


  »Ich sehe die Spielsteine nicht, aber ich höre ihre Bewegungen. Und die verraten dich.«


  Dante erhob sich und wich einem torkelnden Betrunkenen aus. »Erzähl mir mehr, wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin. Da drüben warten meine Freunde auf mich.«


  »Sicher. Gehab dich wohl, Dante. Ich räume auf.«


  Dante deutete einen Diener an und machte sich auf den Weg zur Theke.


  Das Silberhorn trug einen klangvollen Namen, und tatsächlich hing an der Rückwand an einer Holztafel ein silbernes Horn. Es hieß, ein Sänger habe es einst hiergelassen, als Dank für ausgezeichnete Gastfreundschaft. Aber davon geblieben war nur ein Treffpunkt für Saufkumpane und Schläger.


  Mel lehnte mit mürrischem Blick an der Theke und nippte an einem Weinkelch. »Hast du den Krüppel endlich geschlagen?«


  »Unser Spiel ist beendet, ja. Warum bist du so ungeduldig?«


  Sie legte einen Finger an die Lippen und sah an die Decke, als würde sie nachdenken. »Lass mich mal überlegen…« Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Weil keine Minute vergeht, ohne dass ich einen neuen Verehrer kennenlerne?«


  »Sind sie zumindest einfallsreich, die Verehrer?«, fragte er.


  »Jeder zweite erwähnt meine Brüste im Zusammenhang mit den Worten ›prall‹ und ›wohlgeformt‹, oder er will statt Worten gleich die Hände benutzen.«


  Bross verschränkte die Arme. »Denen muss ich dann immer ’nen anderen freien Platz an der Theke zeigen. Mit meiner Faust.« Er nahm einen Schluck aus seinem Humpen.


  Dante lachte. »Das klingt wahrlich wie die Hölle. Es wird ohnehin spät, und wir sollten schon fort sein.«
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